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  Bryn war klar, dass andere es für kindisch halten würden, wenn ein fünfzehnjähriges Mädchen einer Wolke von Distelwolle über die Felder hinterherjagte. Wenn ihre Mutter das gesehen hätte, würde sie die Hände gehoben und die Götter beschimpft haben, dass sie ihr eine so nichtsnutzige Tochter geschenkt hatten. Ihre Brüder hätten sich bestimmt darüber lustig gemacht, und sogar ihr Vater hätte missbilligend geguckt. Aber das war egal, sie alle waren nicht da.


  Die Wolke aus Distelwolle strich über Bryns Stirn, bevor sie wieder mit dem Wind davonwirbelte. Bryn versuchte, sie zu fangen, doch sie blieb außer Reichweite, tanzte durch die Luft und lockte sie weiter. Wo kam sie überhaupt her, wie konnte sie jetzt im Frühlingswind herumwirbeln? Eigentlich gaben Disteln ihren Samen erst im Hochsommer ab.


  Ein lautes Wiehern schreckte Bryn auf. Ein Schauer von Kieseln prasselte gegen ihre nackten Beine und Schreie gellten ihr in den Ohren. Sie warf sich zurück und landete im Staub der Landstraße. Die Distelwolle hatte sie direkt ein paar Pferden in den Weg geführt. Sie rappelte sich auf und wich vor den großen Hufen zurück, die ihr fast den Schädel zertrümmert hätten. Über dem Feld auf der anderen Seite der Straße wirbelte die Distelwolle mit dem Wind davon.


  »Wer bist du?«, fragte der Mann auf dem Pferd, das sie fast niedergetrampelt hätte. Sein rotes, mit Gold besticktes Gewand bewegte sich steif in der Brise. Hinter ihm ritten Soldaten. Goldene und rote Zeichen glänzten auf den Brustplatten ihrer Wämser. Hinter den Soldaten nahm Bryn flüchtig noch weitere Reisende wahr.


  Sprachlos blickte sie die Reiter an. Diese Vision war viel realistischer als alle anderen, die im Lauf der Jahre vor ihren Augen aufgeflackert waren. Sie blinzelte und wartete darauf, dass sie wieder verschwinden würde.


  »Also, wer bist du?« Ein großer Ring blitzte an der Hand des Reiters auf.


  Bryn war es gewohnt, immer die Komische zu sein, das seltsame Mädchen, die verrückte Träumerin. Nur Dai, der Priester des Dorfes, schien eine hohe Meinung von ihr zu haben. Die meisten anderen machten sich über sie lustig, wenn sie von ihren Visionen sprach, aber dieser Mann hier schien eine Antwort zu erwarten. »Bryn, Herr.«


  »Bryn, aha.« Sein scharf geschnittenes Gesicht blieb völlig ausdruckslos. »Warum bist du meinem Pferd vor die Hufe gerannt?«


  Bryn blickte wieder auf die Stickereien auf seinem Gewand. Er verschwand nicht. Seine Gestalt war ebenso tastbar wie die Steine, die sich in ihre Fußsohlen bohrten.


  Sie verbeugte sich tief, wie Dai es ihr zur Begrüßung eines bedeutenden Priesters beigebracht hatte.


  Als sie sich wieder aufrichtete, musterte er sie immer noch. »Ich hab dich gefragt, warum du meinem Pferd in den Weg gerannt bist.«


  »Ich weiß nicht, Herr.« Wie hätte sie ihm auch sagen können, dass die Distelwolle sie geführt hatte?


  »Sag es mir. Dir wird nichts geschehen.«


  Bryn zeigte auf das Feld, doch der Wind hatte sich gelegt. »Die Distelwolle«, sagte sie. »Sie hat gewollt, dass ich ihr nachlaufe.«


  Er lachte sie nicht aus. »Wo wohnst du, Bryn?«


  »Beim Steinbruch.«


  »Ist dein Vater Steinhauer?«


  »Ja, Herr. Meine Brüder auch.«


  »Kannst du reiten?«


  Bryn nickte ein bisschen schuldbewusst. Sie und Aaron, der Sohn des Schmieds, waren heimlich auf jedem Pferd im Dorf geritten, nachts, wenn die Ställe unbewacht waren. Aaron hatte sie sogar herausgefordert, einen feurigen Hengst zu reiten, der einmal im Stall seines Vaters stand. Bryn hatte die Herausforderung angenommen, und nie würde sie das Gefühl vergessen, wie sie über die vom Mondlicht beschienenen Felder geflogen war.


  »Bolivar«, sagte der Priester zu einem Soldaten direkt hinter sich, »hol die weiße Stute.«


  Bolivar, ein großer Mann mit einem schmalen


  Schnurrbart, führte ein schneeweißes Pferd mit blauem Geschirr herbei. Die Rüstung des Soldaten knarrte, als er Bryn in den Sattel hob. Seine Armmuskeln waren mächtiger als die des Schmieds.


  Bryn war es nicht gewohnt, seitlich im Damensitz zu reiten. Sie fühlte sich unbehaglich. Wenn sie zusammen mit Aaron geritten war, waren sie beide einfach auf den bloßen Rücken der Pferde gesprungen, die sie gerade finden konnten.


  »Wo geht es zu eurem Haus?«, fragte der Priester.


  »In diese Richtung, Herr.« Um auf der Straße zum Steinbruch zu gelangen, mussten sie das Dorf durchqueren, das nach dem ersten Steinhauer, der sich dort niedergelassen hatte, Uste hieß. Wie gern wäre Bryn alleine auf diesem wundervollen Pferd zu all ihren Lieblingsplätzen geritten. Zu Hause würde dieser wichtige Mann ihrer Mutter nur erzählen, wie närrisch sie sich benommen hätte, wie unbedacht sie ihm vor die Füße gelaufen war.


  »Dann los«, befahl der Priester und trieb sein Pferd zum Trab an.


  Bryn ritt hinter ihm. Sie wünschte, Dai wäre hier und würde ihr erklären, wer dieser hohe Priester wohl war - aber um diese Tageszeit würde sich Dai wahrscheinlich alleine im Haus des Tempels befinden. Er nannte es seine Gebetszeit, aber Bryn wusste, dass er in die Kontemplation von Weinflaschen versunken war, statt sich auf die Verehrung der Götter zu konzentrieren.


  Die Dörfler liefen aus ihren Werkstätten zusammen und verbeugten sich vor dem rot gewandeten Priester, der den Zug der Reiter anführte. Als er seinen blitzenden Ring hob, verbeugten sie sich noch tiefer. Beunruhigt blickte Bryn auf den Ring. Er hatte die Form des goldenen Knotens, des Knotens, der den Göttern geweiht war.


  Dai hatte ihr erzählt, dass der Meisterpriester des Orakels diesen Ring der Götter trug. Und niemand außer dem Meisterpriester darf ihn tragen, hatte er gesagt und sie mit seinen trüben Augen angesehen, die von vielen kleinen Runzeln umgeben waren.


  Konnte es sein, dass der Meisterpriester selbst das armselige Dorf Uste besuchte? Das war unwahrscheinlich. Der Tempel des Orakels lag weit entfernt, jenseits der Lydenwüste im Süden. Wichtige Leute kamen eigentlich nie durch Uste. Der hiesige Steinbruch war ziemlich unbedeutend, und wer Steine brauchte, um starke Mauern und schöne Häuser zu bauen, schickte Arbeiter, um die Steine abzutransportieren, aber keine berühmten Priester.


  Der Zug kam an der Bäckerei am Ende des Dorfes


  vorbei. Als er sich dem Steinbruch näherte, füllte sich die Straße mit immer mehr Männern und Jungen aus dem


  Steinbruch, die Steinhämmer noch in der Hand. Aus ihrer Mitte eilte eine Frau herbei, Bryns Mutter Nora. Irgendjemand musste mit den Neuigkeiten zum Steinbruch vorausgeeilt sein.


  Nora stieß durch die drängelnden Steinhauer bis ganz nach vorne. Als sie sah, wer vor ihrer Tochter ritt, wurde ihr Gesicht kalkweiß. Sie verbeugte sich tief. Simon, Bryns Vater, kämpfte sich ebenfalls durch, bis er neben seiner Frau stand. Auch er verbeugte sich fast bis zum Boden.


  »Ihr seid die Eltern dieses Mädchens?« Die Stimme des Priesters durchdrang das Gemurmel um ihn herum.


  »Ja, Herr.« Noras Gesicht verhärtete sich. »Was auch immer sie getan hat, bitte vergebt ihr. Sie weiß nicht, was sie tut.«


  »Sie hat nichts getan, worüber man sich beschweren musste. Ich bin gekommen, um ihre Eltern aufzusuchen.


  Wenn ihr also so freundlich wärt, mich in eurem Haus zu empfangen, will ich mit euch und eurer Tochter sprechen. Alleine.« Dem letzten Wort hatte er nur ein bisschen Nachdruck verliehen, doch schon fing der Haufen von Männern und Jungen an, sich aufzulösen und zum Steinbruch zurückzukehren. Unglaublich. Bryn hatte noch nie jemanden mit einer solchen Autorität erlebt.


  »Unser Haus ist ganz in der Nähe, Euer Ehren, aber wir haben nur Platz für ein Pferd«, sagte Simon mit einem Blick zu der Gruppe von Reitern hinter dem Priester.


  »Ich verstehe.« Der Priester stieg ab. Er nickte Bolivar zu, der vom Pferd sprang und Bryn aus dem Sattel hob.


  Mit gesenktem Blick ging Bryn hinter dem Priester her, der ihren Eltern über den von Generationen von Steinhauern ausgetretenen Pfad folgte. Der Rest des Zugs


  blieb schweigend zurück. Bryn schaute erst wieder auf, als sie dicht vor der Hütte waren, in der sie lebten. Fünfzehn Jahre lang war sie ihr Zuhause gewesen, und doch schien es ihr, als sähe sie sie zum ersten Mal. Erstjetzt stachen ihr das durchhängende Vordach und die fleckigen Wände in die Augen.


  Der Priester beugte sich nieder, um in die Hütte zu kommen. Bolivar blieb als aufmerksamer Beobachter draußen vor der Tür.


  Drinnen rückte Simon den guten Stuhl für den Gast zurecht. Nora kochte Tee, während Bryn einfach nur dastand und zuschaute. Nora holte die weiße Porzellantasse mit den aufgemalten Veilchen heraus, die ihrer Großmutter gehört hatte und die Bryn und ihre Brüder niemals berühren durften.


  »Es tut mir Leid, Euer Ehren, aber wir haben keinen Zucker«, sagte Nora.


  »Ist nicht nötig. Ich trinke Tee nie mit Zucker.« Der Priester bedeutete ihnen, sich zu setzen. Bryn sank auf die Bank an dem alten Holztisch nieder, ihren Eltern gegenüber. »Ihr wisst, wer ich bin?«, fragte er.


  »Der Meisterpriester?«, hauchte Simon und verbeugte sich im Sitzen.


  Der Priester neigte den Kopf. »Ja. Mein Name ist Renchald.«


  Renchald. Bryn hörte Dais Stimme, brüchig und dünn von Alter und Wein, die ihr diesen Namen nannte. Ich war schon lange vom Tempel weg, als Renchald zum Meisterpriester aufstieg. Bryn blickte den großen, glatt rasierten Mann an, der da so aufrecht auf dem einzigen guten Stuhl der Familie saß, in goldglänzendem Gewand und mit undurchschaubaren grünen Augen. Weder waren seine Schultern so ausladend noch seine Brust so breit


  wie die ihres Vaters, doch irgendwie ging von ihm eine große Kraft aus. Der Meisterpriester vom Tempel des Orakels saß in der Hütte eines einfachen Steinhauers und trank ganz gewöhnlichen Tee. Warum?


  »Mit meiner Reise«, fuhr der Meisterpriester fort,


  »verfolge ich auch den Zweck, neue Helferinnen für den Dienst im Tempel des Orakels zu finden. Wie ihr vielleicht wisst, bekommen die Helferinnen sowie die männlichen Helfer, die ebenfalls dort lernen, die beste Erziehung in ganz Sorana. Einige Helferinnen steigen in den Rang einer Priesterin auf.« Er machte eine Pause. »Eure Tochter wäre dazu geeignet, eine Helferin zu werden.«


  Bryn hätte sich fast an ihrem Tee verschluckt. Über Simons Gesicht rann der Schweiß, als würde er in brütender Hitze arbeiten, statt in der Kühle der steinernen Hütte zu sitzen. Die Haut um Noras Augen zuckte, als würde sie von unsichtbaren Insekten gestochen.


  »Ich weiß nicht, wie das gehen soll«, protestierte sie.


  »Das Mädchen ist nur eine nichtsnutzige Träumerin. Die ist zu nichts anderem zu gebrauchen, als Löcher in die Luft zu starren, faul im Wald rumzulungern und mit leeren Händen zurückzukommen.«


  Bryn wollte gerade sagen, dass sie Besseres zu tun wüsste, als Löcher in die Luft zu starren, doch Renchald kam ihr zuvor. »Ach, gute Frau, ich bin nun schon mehr als zehn Jahre Meisterpriester. Glaubst du, ich könnte mich irren?«


  Bryns Mutter schüttelte den Kopf und blickte mit aschfahlem Gesicht zu Boden.


  »Die, die dem Orakel dienen, sehen, was andere nicht sehen können«, sprach der Priester weiter. »Ein Kind, das mit einer solchen Berufung geboren wurde, wird oft für einen Träumer gehalten.«


  


  Bryn trank von ihrem Tee und schluckte hundert Fragen hinunter.


  »Kann sie lesen oder schreiben?«, fragte Renchald.


  »Warum sollte die Tochter eines Steinhauers lesen und schreiben können?«, gab Simon demütig zurück.


  »Für die Tochter eines Steinhauers mag es keinen Grund geben, etwas zu lernen«, sagte Renchald. »Aber eine Priesterin des Orakels muss in der Lage sein, die Botschaften von Königinnen und Königen zu lesen.« Er wandte sich an Bryn. »Würdest du denn so etwas lernen wollen?«


  Bryn schwenkte den letzten Rest Tee in ihrer Tasse, dann stellte sie sie ab. »Ich kann lesen und schreiben«, sagte sie. Sie begegnete trotzig dem empörten Blick ihrer Mutter. »Dai hat es mir beigebracht.« Wäre der Priester nicht da gewesen, hätte ihre Mutter sie sicherlich wütend angeschrien. An Renchald gewandt, erklärte Bryn: »Der Dorfpriester, Dai.«


  »Aha.« Wenn er von Dai wusste, sagte er es nicht.


  »Wie lange hat er dich unterrichtet?«


  »Viele Jahre lang. Ich hab alle seine Bücher gelesen, mehrfach.«


  »Aha«, sagte er wieder, und in seinen Augen flackerte etwas auf, das Bryn nicht deuten konnte.


  »Das verstehe ich nicht.« Simon klang, als hätte ihm gerade jemand gesagt, dass der Steinbruch, in dem er sein Leben lang gearbeitet hatte, eigentlich gar kein Steinbruch war.


  »Die Wege der Götter sind unergründlich«, antwortete Renchald.


  Die Götter. Soweit sich Bryn erinnern konnte, hatte ihre Mutter sich immer über die Götter beschwert, hatte gefragt, warum sie sie fünf Söhne gebären ließen, um ihr dann erst die Tochter zu schenken, auf die sie schon immer gehofft hatte. Aber was für eine Tochter! Ein Mädchen, das das Essen anbrennen ließ, wenn es sich darum kümmern sollte, das durch Felder und Wälder streifte und mit Beerenflecken auf den schäbigen Kleidern und lächerlichen Lügen auf den Lippen nach Hause kam. Lügen über Leute, die sie nie getroffen hatte, und Orte, an denen sie nie gewesen war. Warum nur, wollte Nora von den Göttern wissen, hatten sie ihr ein solches Kind gegeben.


  Ihr Vater bat die Götter jeden Morgen und jeden Abend um ihren Segen, doch seine Gebete waren ein hastiges Gemurmel, das Bryn wenig sagte. Und obwohl Dai ihr die Grundzüge des Götterhimmels erklärt hatte, sprach er über die Götter meistens, als seien sie bösartige Schwindler, die den Menschen auf ihrem Lebensweg ein Bein stellten, nur um das Vergnügen zu haben, sie stolpern zu sehen. Winjessen ist verschlagen, aber vor Keldes musst du wirklich auf der Hut sein – Keldes braucht immer Nachschub für sein Königreich der Toten …


  Bryn wollte Renchald fragen, was ihn so sicher machte, sie könnte eine Helferin im Tempel sein. Aber er sprach gerade mit ihren Eltern, und sein Ring glitzerte geheimnisvoll, als er die Hand hob. »Ihr gebt also euer Einverständnis, dass Bryn nach Amarkand reisen kann?


  Dort wird sie mit anderen ihrer Art zusammen sein. Sie wird dem Orakel dienen.«


  Mit anderen ihrer Art! Bryns Herz begann heftig zu schlagen. Gab es andere wie sie auf der Welt? Vielleicht hatten sie auch Mütter, deren Gesichtszüge in ihrer Nähe niemals weich wurden. Der Meisterpriester hatte vorhin gesagt, dass Helferinnen manchmal sogar Priesterinnen des Orakels würden. Konnte es auf der Welt irgendetwas Großartigeres geben?


  Simon wischte sich mit seinem staubigen Ärmel den Schweiß vom Gesicht und hinterließ dabei Schmutzstreifen auf seiner Stirn. »Sie ist unsere einzige Tochter.«


  »Sie wird euch Ehre machen«, erwiderte Renchald.


  Nora hob die Schultern. »Wann würde sie gehen?«


  »Wenn ihr einverstanden seid, euch noch heute von ihr zu trennen, würde ich sie sofort mitnehmen«, sagte der Meisterpriester. »Wenn wir bald aufbrechen, haben meine Begleiter und ich noch genug Zeit, um Tunise bis zum Abend zu erreichen. Die Reise zum Tempel dauert dann noch zwei Tage.«


  Bryn blickte auf die Falten auf der Stirn ihres Vaters, Falten wie Kerben in einer geliebten Schnitzerei. Er streckte die Hand aus. »Komm zu mir, Mädchen.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn. »Das ist eine Chance für dich. Willst du gehen?« Und sie wusste, wenn sie jetzt nein sagte, würde er dem Meisterpriester sein Einverständnis nicht geben.


  Während sie an ihrem Vater vorbei durch die offene Tür nach draußen blickte, nickte Bryn. Als Simon sie in die Arme nahm, hoffte sie, ihre feste Umarmung würde ihm zeigen, wie sehr er ihr fehlen würde.


  »Meinen Segen hast du, Bryn«, sagte er.


  Als Nächstes sah sie ihre Mutter an. »Meinen Segen, Tochter.« Noras Kuss auf Bryns Wange war so kalt wie ein Eisschauer. An Renchald gewandt fragte Nora: »Was soll sie mitnehmen?«


  Der Meisterpriester stand auf. »Im Tempel wird sie alles bekommen, was sie braucht.« Er blickte auf Bryn hinunter. »Außer wenn du etwas Besonderes hast, was du mitnehmen willst.«


  Im Geist ging sie ihre Habseligkeiten durch. Sie hatte ein zweites Kleid, aber es war noch schäbiger als das,


  was sie gerade trug. Keine Schuhe, und aus dem alten Mantel war sie herausgewachsen. Sie hätte sich selbst einen neuen nähen sollen, aber das hatte sie hinausgezögert, denn es war warm. Neben ihrem Bett hatte sie ein paar hübsche Steine, doch als sie in die strengen Augen des Meisterpriesters blickte, traute sie sich nicht, sie zu erwähnen.


  Renchald verneigte sich förmlich. Ihre Eltern verbeugten sich fast bis zum Boden.


  Auf der Türschwelle wandte Bryn sich um. »Sagt


  meinen Brüdern Lebewohl.«


  


  2


  


  Draußen stand im hellen Licht Nirene, die Sendrata der Helferinnen. Als Sendrata war es ihre Aufgabe, alle Helferinnen im Tempel des Orakels zu beaufsichtigen und dafür zu sorgen, dass sie die Tempelregeln befolgten -


  vom Aufstehen beim Ertönen des Gongs bis zum Löschen der Kerzen am Ende des Tages.


  Nirene bedauerte es, an dieser Unternehmung beteiligt zu sein. Lieber wäre sie ihren Aufgaben im Tempel nachgekommen, wo ihre Autorität unangefochten war, statt hier unter der Hitze zu leiden und im Schatten des Meisterpriester zu stehen. Der einzige Grund, weshalb sie ihn auf seiner Reise begleiten musste, war Clea Errington.


  Clea, die sechzehnjährige Tochter Lord Bartol Erringtons, des mächtigsten Manns im Ostland Soranas und ein entfernter Vetter der Königin. Aufgewachsen in königlicher Pracht, würde Clea sich nun daran gewöhnen müssen, eine von vielen Helferinnen im Tempel zu sein. Statt Kleider aus Spitze zu tragen, wurde von ihr erwartet, die blaue Kleidung der Schüler anzuziehen. Das geräumige Schlafgemach im Schloss ihres Vaters musste sie nun gegen eine schmale Zelle tauschen, die von denen ihrer Mithelferinnen nur durch einen Vorhang abgetrennt wurde. Sie würde nun auch nicht mehr von allen Seiten bedient werden, sondern hätte die Aufgaben auszuführen, die ihr zugewiesen wurden.


  Die Reise mit der Sendrata der Helferinnen sollte dem Mädchen helfen, sich auf die Veränderungen einzustellen, aber Clea hatte sich bisher immer nur beschwert: Warum musste sie am Ende des Zugs reiten? Warum bekamen sie und die Sendrata zweitklassige Zimmer in den Gasthöfen, in denen sie übernachteten? Wie konnte man sie auf etwas zu essen warten lassen, wenn sie hungrig war? Der Wein war praktisch Essig …


  Jetzt stand sie neben Nirene am Ende des Zugs und rümpfte die hübsche Nase. »Wie lange müssen wir es noch in dieser Jauchegrube aushalten?«


  »Nur Geduld«, antwortete Nirene missmutig und beobachtete, wie der Meisterpriester die magere Tochter des Steinhauers auf sie zu führte. Bolivar, der Hauptmann der Tempelwache, marschierte dicht hinter ihnen und führte die weiße Stute, auf der das Mädchen geritten war, am Zügel.


  »Nirene, das ist Bryn«, sagte Renchald, als sie herangekommen waren. »Sie wird Helferin im Tempel. Ich gebe sie in deine Obhut.«


  Nirene verbeugte sich: Die Sendrata der Helferinnen verneigt sich vor dem Meisterpriester. Dieser antwortete mit einer kurzen Verbeugung. »Bryn, das ist Nirene. Sie ist die Sendrata der Helferinnen des Orakels.«


  Die Augenbrauen des Mädchens waren stark gebogen und sahen aus wie Vögel im Flug. Ihre Augen hatten eine eigentümliche rotbraune Färbung. Sie schlug sie bei der Verbeugung nieder, wie es sich gehörte, doch ihre Verbeugung selbst war erschreckend ungeschickt. Die Handflächen berührten sich kaum, bevor sie wieder auseinander genommen wurden, während sich ihr Rücken


  krümmte und wieder aufrichtete, doch wenn Renchald über ihre Unwissenheit verärgert war, zeigte er es nicht.


  Höflich fragte er sie: »Ich glaube, wir sind an einem Priesterhaus vorbeigekommen?«


  Bryn nickte und biss sich auf die Lippen.


  »Auf dem Weg aus dem Dorf halten wir dort an, damit du dem Priester, der dich unterrichtet hat, Lebewohl sagen kannst.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging zu seinem Pferd.


  Bryns Blick fiel auf Nirene und glitt dann zu Clea.


  Lord Erringtons Tochter hatte Haare von der Farbe blühenden Löwenzahns. Sie trug eine feine Mütze mit gelben Bändern. Spitze säumte den Kragen und die Manschetten ihres Kleids, seidig schwang ihr Rock. Die weichen Lederschuhe waren ganz offensichtlich speziell für sie angefertigt worden, so gut passten sie sich ihren Füßen an. Man hätte wohl kaum einen krasseren Gegensatz zu der Tochter des Steinhauers finden können, deren braunes, verfilztes Haar ihr lose über den Rücken hing.


  Ihr verschossener Kittel war so knapp, dass es schon fast unanständig war, und ihre verhornten bloßen Füße waren von Kratzern übersät.


  Nirene berührte Cleas Schulter. »Das ist Clea«, sagte sie zu Bryn. »Wie du wird sie im Tempel lernen.«


  Mit einem überraschend warmen Lächeln verbeugte sich Bryn vor Clea.


  Lord Erringtons Tochter zuckte zurück. »Das kann doch nicht sein Ernst sein«, sagte sie angewidert zu Nirene. »Die reist mit uns nach Amarkand?«


  Bryns Lächeln erlosch.


  »Der Meisterpriester hat sie auserwählt«, gab Nirene zur Antwort.


  Cleas Augen glitzerten boshaft. »Aber sie ist so … so schmutzig wie eine Ratte.«


  Unter ihren Schmutzflecken fingen Bryns Wangen an zu glühen.


  »Im Tempel werdet ihr wie Schwestern sein«, versprach Nirene, ohne selbst daran zu glauben. »Jetzt steigt auf, es geht los.«


  Clea stieg elegant auf, indem sie den Fuß leicht in den Steigbügel stellte und dann mit einem Schwung im Seitensitz im Sattel landete. Bryn packte die Stute im Nacken, zog sich hoch und setzte sich wie ein ungeschulter Junge auf das Pferd, wobei ihr der Saum ihres Kittels bis über die Knie rutschte. Als sie oben war, schwang sie beide Beine ungeschickt auf eine Seite des Sattels.


  Clea lachte gehässig. »Ich habe mich falsch ausgedrückt«, sagte sie. »Welche Ratte kann schon mit solcher Anmut reiten wie die da?« Sie lenkte ihr Pferd neben Nirene, während Bryn auf der anderen Seite ritt, und so folgten sie dem Zug des Tempels.


  Bryn wandte sich an Nirene. »Bist du eine Priesterin?«


  Nirene kniff den Mund zusammen.


  Clea stöhnte übertrieben laut. »Siehst du denn nicht, dass sie kein Priestergewand trägt? Sie mag zwar die Sendrata der Helferinnen sein, aber sie ist trotzdem selbst noch eine Helferin, und eine Priesterin wird sie niemals werden.« Sie grinste. »Die Götter haben sie nicht für würdig befunden.«


  Nirene war tief verletzt von Cleas Worten – so sehr sie auch stimmen mochten – und kochte vor Wut. Am liebsten hätte sie Clea vom Pferd gestoßen und zugesehen, wie sie durch den Schmutz geschleift wurde. Das hätte sie als Sendrata der Helferinnen anordnen können, doch Cleas Vater war ein zu bedeutender Mäzen des Tempels, um sein Missfallen zu riskieren. So unterdrückte Nirene ihren Ärger und schwieg.


  Auch Bryn war still, als sie erneut durch das Dorf Uste ritten. Die Leute standen vor ihren erbärmlichen kleinen Werkstätten und verbeugten sich. Ein schmutziger Bursche mit rußigem Haar winkte Bryn heftig zu, und als sie zurückwinkte, ging ein breites Grinsen über sein Gesicht.


  Am Ortsrand hielt der Meisterpriester vor einem verwahrlosten Priesterhaus an. Das Gebäude war einst rot angestrichen gewesen, wie es sich gehörte, doch es waren nur noch einzelne Streifen abbröckelnder, verblasster Farbe zu sehen. Der in die Tür geschnitzte Knoten der Götter war in dem verwitterten Holz kaum noch zu erkennen.


  Beim Absteigen wäre Bryn fast gestürzt. Sie biss sich auf die Lippen und blickte ängstlich zum Priesterhaus.


  Der Meisterpriester näherte sich zu Fuß. »Komm, Bryn«, sagte er. »Und du auch, Nirene.«


  Sie stiegen die kaputten Stufen hoch. Die Tür führte in einen muffigen Vorraum. Der unverkennbare Geruch nach saurem Wein empfing sie, als sie das eigentliche Priesterhaus betraten, in dem einige brüchige Bänke dem Altar gegenüberstanden. Eine einzelne Kerze auf einem schmuddeligen Altartuch brannte vor dem kaum noch erkennbaren Bild des Gottes Solz. Ein alter Mann in abgerissener Robe schnarchte ausgestreckt vor ein paar mit Büchern voll gestopften Regalbrettern. Um ihn herum lagen mehrere leere Weinflaschen.


  Bryn stürzte zu ihm, beugte sich über ihn und rüttelte ihn sanft an der Schulter. Der Weingestank war überwältigend.


  »Dai!«, wisperte sie. »Dai, wach auf!«


  Er bewegte sich etwas, öffnete aber nicht die Augen.


  »Bryn?«, murmelte er. »Mach weiter – nimm dir irgendein Buch.«


  »Dai!«


  »Tritt zurück«, sagte der Meisterpriester.


  Das Mädchen stolperte, als es hastig ein paar Schritte nach hinten wich.


  Renchalds tiefe Stimme klang unheimlich in dem ärmlichen Priesterhaus. »Willst du deinem Meisterpriester keine Ehrerbietung zeigen, Dai?« Sein goldener Ring mit dem Götterknoten funkelte in dem Lichtstreifen, in dem Staubflocken tanzten.


  Dais Augenlider flatterten. Mit geröteten Augen blickte er zu Renchald auf und versuchte vergeblich, sich hochzurappeln, kippte aber immer wieder um. »Verzeihung«, nuschelte er.


  Nirene konnte ihren Abscheu kaum verbergen. Sturzbetrunken, und das direkt vor den Augen der Götter! Na, jedenfalls würde dieser so genannte Priester nicht mehr lange leben. Mit erfahrenem Blick schätzte sie ihn ein: Nicht nur sehr alt, sondern auch krank genug, um auf der Schwelle des Todes zu stehen.


  Dai gab den Versuch auf, auf die Beine zu kommen.


  Er saß da und sein grauer Kopf pendelte von einer Seite zur andern. Sein trüber Blick fand Bryn, und er fing an, auf eine seltsame, verzweifelte Art vor sich hin zu kichern. »Leb wohl«, sagte er. »Ich hab’s immer gewusst


  … sie würden wegen dir kommen, Bryn.« Seine Hände zeigten flatternd zur Tür, als er zum Meisterpriester hochsah.


  »Du hast es gewusst?«, fragte sie offensichtlich verwirrt.


  »Erinner dich …«, fing Dai an, aber dann stöhnte er schwer und umklammerte seine Brust. Sein schweres Keuchen erfüllte den Raum, während er um Atem rang.


  »Dai?« Schnell kniete sich Bryn neben ihn auf den Boden. »Dai?«


  »Nein«, stieß er aus. Er warf sich zurück, sein ganzer Körper zuckte wie der eines verendenden Fischs, die Augen weit aufgerissen und hervorquellend. Seine Haut begann sich blau zu verfärben.


  Bryn griff nach einem seiner flatternden Arme, aber er zog ihn weg. Er schien sie gar nicht wahrzunehmen, sein Blick war fest auf die gegenüberliegende Wand geheftet.


  Sie sah sich verzweifelt um. »Helft ihm doch!«, schrie sie.


  Der Meisterpriester kniete neben ihr nieder. Mit seinen großen Händen nahm er sanft den Kopf des alten Mannes, der sich immer weiter herumwarf, dann aber versteifte. Ein langer, tiefer Seufzer entfuhr ihm, und schließlich lag er still.


  Bryn rüttelte ihn an der Schulter. »Dai, bitte! Bitte!«


  Als er sich nicht bewegte, sackte sie zurück auf ihre Fersen und schnappte wie ein atemloses Tier nach Luft.


  »Sei nicht traurig«, sagte Renchald leise. »Wahrscheinlich hat er schon jahrelang mit Schmerzen gelebt.«


  Er sah zu Nirene hoch. »Bring Bryn nach draußen. Ich will die letzte Segnung vornehmen.«


  Der Blick des Mädchens war völlig ausdruckslos. Ihre großen Augen füllten sich mit Tränen und sie sah noch verlorener aus als zuvor. Sie war offensichtlich zu einfältig, um zu begreifen, welches Glück Dai hatte. Der Meisterpriester selbst würde ihm die letzte Segnung erteilen!


  Darauf hoffte jeder Priester.


  »Komm!«, sagte Nirene energisch und schnippte mit den Fingern.


  Bryn wischte sich mit ihren schmutzigen Händen die Tränen ab, was noch mehr Streifen auf ihrem Gesicht hinterließ. Dann stand sie auf und Nirene fasste sie fest am Ellenbogen. Im Eingang hielt Bryn an, blickte sich noch einmal um und sah, wie der Meisterpriester sich über den Toten beugte, aber Nirene zog sie weiter.


  Draußen stach ihnen das Sonnenlicht in die Augen.


  Vom Pferd herab spottete Clea: »Warum weinst du? Ist das deine einzige Art, dich zu waschen?«


  »Sei still«, sagte Nirene, »ihr Priester ist tot.«


  Clea schnaufte verächtlich. »Woran ist er denn gestorben? Vor Scham?«


  Bryn sah sie an. »Er war mehr, als du je sein wirst«, sagte sie.


  »Was für eine Grabrede«, gab Clea zurück. »Mehr als ich? Ohne Zweifel hatte er erheblich mehr – nämlich Dummheit.«


  Bryn antwortete nicht, sondern kehrte ihr nur den Rücken zu. Clea lächelte verschlagen.


  


  Auf dem Weg nach Tunise ließ der Meisterpriester den Reiterzug an jeder Kreuzung halten. Dort opferte er Wein und betete zu Winjessen, dem Gott des Reisens und des Lernens.


  Nach mehreren Kreuzungen überraschte Bryn, die


  schwer in ihrem Sattel hing, Nirene mit der Frage: »Warum muss Winjessen immer wieder daran erinnert werden, über unsere Reise zu wachen? Denkt er zu langsam und vergisst zu schnell?«


  »Pst!«, sagte Nirene und war froh, dass der Meisterpriester zu weit entfernt war, um sie zu hören. »Rede nicht über Dinge, von denen du nichts verstehst.« Wie bemerkenswert ungebildet dieses Mädchen doch war!


  Aber nach dem Zustand seines Priesterhauses zu schließen, hatte ihr Dorfpriester offenbar alles vergessen, was er im Tempel in seiner Jugend gelernt hatte.


  Clea kicherte. »Die weiß doch überhaupt nichts. Warum schubst du die nicht in die Jauchegrube zurück, aus der sie gekrochen ist?«


  Bryn blieb ruhig und streichelte ihr Pferd.


  Als sie die Stadt Tunise erreichten, flog Bryns Kopf von rechts nach links. Mit großen Augen sah sie sich das lebhafte Treiben auf den Straßen an. Unter flatternden orangen, gelben und blauen Markisen priesen bunt gekleidete Straßenverkäufer den Passanten ihre Waren an.


  Horden von Kindern umringten die Händler und lauerten auf die Gelegenheit, etwas zu stehlen. Kaufleute feilschten mit ihren Kunden.


  Schließlich gelangte der Zug bei dem Gasthaus an, in dem sie übernachten würden. Nach dem Essen wurden Nirene und den beiden Mädchen, für die sie verantwortlich war, eine enge, dunkle Kammer mit drei schmalen Bettstellen zugewiesen.


  Clea stand mitten im Raum und ließ ihrem Zorn freien Lauf. »Das hier ist nicht besser als die Hütte eines Tagelöhners! Nirene, bestelle mir ein Bad und ein besseres Zimmer!«


  Nirene nahm all ihre Geduld zusammen. »Tunise ist keine reiche Stadt. Die Unterkünfte sind unzureichend, wie du ja wohl sehen kannst. Ich kann sie nicht besser machen. Wenn du in den Tempel kommst, wirst du nicht mehr Platz für dich haben als hier. Du gewöhnst dich also besser schon mal dran.« Sie zeigte auf den Waschtisch in der Ecke. »Wir waschen uns hier.«


  Jetzt stürzte sich Clea auf Bryn. »Ich stamme von König Zor ab. Neben dieser Ratte werde ich nicht schlafen und auch nicht denselben Waschtisch wie eine wie sie benutzen. Die sieht ja aus, als hätte sie noch nie in ihrem Leben gebadet!«


  »Ich bade im Steinbruch«, sagte Bryn heftig, »wo das Wasser tief ist.«


  Clea zog die Nase kraus. »Und im Winter? Was


  machst du dann – wartest auf Tauwetter, was?« Sie ballte die Fäuste. »Nirene, schmeiß sie raus!«


  »Du kannst keine Mithelferin ausschließen, Clea.


  Wenn du nicht hier schlafen willst, kannst du auf den Flur gehen.«


  Clea warf sich auf das Lager, das der Wand am nächsten war, und drehte den Kopf zur Seite.


  


  Während Bryn sich wusch, hatte sie das Gefühl, zusammen mit dem Staub der Landstraße auch die Trauer um Dai abzuspülen. Sie wünschte, sie hätte schon am Tag zuvor gewusst, wie nah er seinem Tod war. Sie hätte ihm gesagt, was es für sie bedeutete, ihn zu kennen und von ihm unterrichtet zu werden.


  Ich hätte ihm Lebewohl gesagt.


  Und worüber hatten sie stattdessen gesprochen? Er hatte gesagt, er hätte über die Rätsel des Lebens nachgedacht und dass sein eigenes Schicksal nur allzu vorhersehbar wäre. Das einzige Rätsel, das einem in Uste begegnen kann, ist das eines tollen Mädchens namens Bryn.


  Warum wurde sie in einer solchen Jauchegrube geboren?, hatte er kichernd gesagt und sein Glas gehoben.


  Hatte er wirklich gewusst, dass »sie« wegen ihr kommen würden? Und woran hatte er gedacht, als er zu ihr sagte: »Erinner dich«?


  Bryn ließ sich auf ihr Lager sinken und lag ganz still, als Nirene die Kerzen löschte.


  Sie lauschte Nirenes leisem Atem und vermisste das Herumwälzen ihrer Brüder und das leise Schnarchen ihres Vaters. Ihre Gedanken wirbelten wie die Distelwolle, der sie früher am Tag noch gefolgt war. Es schien fast unmöglich, dass sie am Morgen noch wie ein unbedachtes Kind über die Felder gerannt war. Und nun war der alte Mann tot, der sie unterrichtet und ihr seine Bücher geliehen hatte. Sie lag auf einem Bett in einer Stadt, in der sie noch nie zuvor gewesen war, neben zwei praktisch fremden Menschen, die sie offensichtlich beide nicht leiden konnten.


  Unterwegs zum Tempel des Orakels, um andere meiner Art zu treffen, dachte sie wehmütig.


  In diesem Moment hörte sie Clea leise »Pst!« rufen.


  Bryn wandte den Kopf, konnte Clea aber in der Dunkelheit nicht erkennen. »Was ist?«


  »Wenn im Tempel die Vogelweihe stattfindet«, flüsterte Clea, »weiß ich schon, welcher Vogel mich erwählt.«


  Die Vogelweihe? Hatte Dai die jemals erwähnt? Bryn hatte ein gutes Gedächtnis, aber das Einzige, woran sie sich erinnern konnte, war sein keuchendes Gelächter, als er ihr sagte, er wäre vom Vogel erwählt. Man kann nicht Priester werden, ohne erwählt worden zu sein. Jedem Priester und jeder Priesterin in diesem Land ist einmal während der Vogelweihe eine Feder gegeben worden. Er hatte sich auf die eingefallene Brust geklopft. Ich bin von einem gewöhnlichen Rotkehlchen erwählt worden. Kein Vogel der Macht, kann ich dir versichern. Bryn hatte das nicht weiter ernst genommen. Das meiste, was er vom Tempel erzählte, Worte und Gedanken vom Wein vernebelt, ergab wenig Sinn.


  »Glaubst du, du wirst von einem Vogel erwählt?«, fragte Bryn zögernd.


  »Bist du wirklich so blöd, wie du aussiehst? Von einem Vogel erwählt! Ich werde vom Geier erwählt, dem Vogel, der am meisten von allen respektiert wird. Dann werden die Verfluchungen, die ich ausspreche, von Keldes geschmiedet, dem Gott des Todes.«


  Verfluchungen? Bryn fragte sich, ob sie richtig gehört hatte. »Aber woher willst du wissen, welcher Vogel dich auserwählt?«


  Cleas Lachen klang zischend und schrill in der Dunkelheit. »Ich weiß auch, welcher Vogel dich erwählt.«


  »Welcher denn?«, platzte Bryn gedankenlos heraus.


  Ein kurzes, selbstzufriedenes Kichern. »Überhaupt keiner«, antwortete Clea, und dann sagte sie nichts mehr.
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  Am Morgen musste Bryn noch daran denken, was Clea geflüstert hatte: Ich werde vom Geier erwählt … Dann werden die Verfluchungen, die ich ausspreche, von Keldes geschmiedet, dem Gott des Todes.


  Nach dem Frühstück gab ihr Nirene draußen einen Hut mit breiter Krempe und lange weiße Handschuhe. »Das brauchst du in der Lydenwüste.«


  Mit guten Pferden und genügend Wasser konnte man die Wüste an einem Tag durchqueren, wenn man auf der Straße blieb, die an ihrer engsten Stelle gebaut worden war. Die Straße zu verlassen, war tödlich, denn die Wüste erstreckte sich weit nach Osten und Westen.


  Mit Bolivar und zwei weiteren Soldaten gleich hinter dem Meisterpriester an der Spitze brach die Gesellschaft auf. Die anderen folgten immer zu dritt nebeneinander und wieder ritt Nirene zwischen Clea und Bryn ganz am Ende des Zugs des Tempels. Außer ihnen schien niemand unterwegs zu sein. Die Soldaten der Nachhut ritten so weit hinten, dass Bryn sie nur selten sah.


  Sie waren schon eine ganze Weile geritten, als Bryn Nirene bat, ihr die Vogelweihe zu erklären.


  Clea grinste nur spöttisch. Nirene blickte starr geradeaus, als sie antwortete: »Das ist die Feier, die zur Sommersonnenwende auf dem Gelände des Tempels stattfindet, um festzustellen, ob die Götter jemanden von den Helferinnen oder Helfern auserwählt haben.«


  »Wie treffen die Götter ihre Wahl?«, fragte Bryn.


  »Wenn du auserwählt bist, kommt ein Vogel geflogen, lässt sich zu deinen Füßen nieder und übergibt dir eine Feder. Danach fängt deine Ausbildung zur Priesterin an.


  Bei einem Jungen ist es genauso, nur dass er ein Priester wird«, sagte Nirene barsch. Bryn fiel wieder ein, dass Nirene nie Priesterin geworden war. Also war es wohl so, dass kein Vogel sie erwählt hatte. Und was ist, wenn Clea Recht hat und mich auch kein Vogel erwählt?


  Clea hatte gesagt, der Geier würde von allen am meisten respektiert. Warum sollte ein Geier respektiert werden? Bryn kannte Geier – große, hässliche Viecher mit starren Augen, die sich von Aas ernährten.


  Während sie weiterritten, verschwanden die steinigen Hügel, die Felder und Wälder. Die karge Landschaft erinnerte Bryn an den Kuchen, den sie einmal hatte anbrennen lassen. Der kostbare Zucker, den Nora ihr gegeben hatte, um die Oberfläche zu glasieren, war zu einer bitteren braunen Kruste zerschmolzen. »Wo sind die Bäume geblieben?«, fragte sie.


  Nirene schob ihren Hut zurecht. »Du wirst keine Bäume mehr sehen, bis wir die Wüste durchquert haben.«


  Die Sonne brannte heiß und grell. Bryn war froh über ihren Hut und die volle Wasserflasche, die an ihrem Sattelhorn hing. Neugierig ließ sie den Blick schweifen.


  »Nirene, was ist das denn?« Sie zeigte nach vorne. Ein graubrauner Haufen lag neben der Straße, noch zu weit entfernt, als dass man mehr erkennen konnte.


  Nirene, links von Bryn, scherte etwas aus, schüttelte den Kopf und lenkte ihr Pferd wieder in die Reihe. Als Renchald auf gleicher Höhe mit dem unbekannten Objekt war, bewegte es sich. Bryn erkannte eine junge Frau in zerlumpten Kleidern, die am Straßenrand kniete, ihre zerschlissenen Ärmel flatterten im Wüstenwind, als sie die Arme hob. »Haltet an!«, rief sie mit rauer Stimme.


  Aber Renchald stoppte nicht, ließ nicht einmal sein Pferd langsamer werden. Bryn hielt den Atem an und fragte sich, ob sie wieder einmal etwas sah, was die anderen nicht sehen konnten. Niemand sonst schien die arme Frau zu hören, die mit heiserer Stimme rief: »Ihr tut also, als würdet Ihr mich nicht sehen? Ellerth wird Euch begraben, Renchald. Ich hab es gesehen!«


  Nicht ein einziges Pferd wurde langsamer. Kein einziger Kopf wandte sich der Frau zu. Das musste eine Erscheinung sein, die nur Bryn sehen konnte. Sie erwartete, dass es sich damit verhalten würde wie mit ihren anderen Visionen, die irgendwann anfingen zu flimmern und dann verschwanden. Doch als ihre Stute der jungen Frau näher kam, sah sie nur noch wirklicher aus. Zerzaustes Haar hing um ihr sonnenverbranntes Gesicht, ihre Lippen waren aufgesprungen und hatten geblutet. Nun war das Blut getrocknet. Halb wahnsinnige, haselnussbraune Augen blickten Bryn direkt an.


  »Kehr um, solange du noch kannst«, schrie sie und ihre kratzige Stimme schwoll zu einem Kreischen an. »Du weißt nicht, wer die sind! Du gehörst nicht zu ihnen!«


  Um langsamer zu werden, zog Bryn an den Zügeln, doch Nirene neben ihr packte das Zaumzeug und zog die Stute weiter. Als sie auf gleicher Höhe mit der jungen Frau waren, hob diese die Hände. »Bitte, Wasser!«


  Bryn nahm die lederne Flasche vom Sattelhorn und warf sie ihr zu, wobei sie fast selbst vom Pferd gefallen wäre. Die Frau fing die Flasche auf, und als Bryn zurückblickte, sah sie sie den Stöpsel herausreißen und trinken.


  Als sie den Hals nicht weiter nach hinten drehen konnte, wandte sich Bryn wieder nach vorn. Nirene warf ihr die Zügel wieder zu.


  »Wer war das?«, fragte Bryn.


  Nirene gab keine Antwort.


  Da wurde Bryn mit einer Gewissheit, die ihren ganzen Körper durchdrang, klar, dass Nirene nur vorgab, sie hätte nichts gesehen und gehört, dass alle in der Reisegesellschaft, einschließlich des Meisterpriesters selbst, die unglückselige Gestalt am Straßenrand mit voller Absicht übersehen und dem Tod überlassen hatten.


  Aber warum? Waren diese Leute nicht verpflichtet, den Göttern zu dienen? Dai hatte so oft gesagt, die Götter würden Freundlichkeit gegenüber den Bedürftigen mit Wohlwollen betrachten. Warum hatten sie dann die verdurstende junge Frau so herzlos behandelt?


  Sie musste etwas Schlimmes getan haben.


  Kehr um, solange du noch kannst. Du weißt nicht, wer die sind!


  Doch Bryn konnte nicht umkehren. Sie wäre nicht in der Lage, allein nach Uste zurückzulaufen. Außerdem wollte sie im Tempel lernen und eine Priesterin des Orakels werden, wenn sie erwählt wurde. Uste erschien ihr jetzt schon als trostloser, dumpfer Ort, an dem sie nicht mehr leben konnte.


  Schweigend ritt sie weiter, die Augen auf die unwirtliche Landschaft gerichtet, bis sie schrecklichen Durst bekam.


  Als sie das Gefühl hatte, es nicht mehr länger aushalten zu können, bat sie Nirene um einen Schluck Wasser.


  Mit steinernem Gesicht wandte sich Nirene ihr zu.


  »Was hast du mit deiner Wasserflasche gemacht?«


  »Das hast du doch gesehen. Ich hab sie weggegeben.


  Sie wäre sonst gestorben.«


  Nirene schüttelte den Kopf. Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. »Du musst lernen, besser auf das, was man dir gibt, zu achten.«


  »Aber ich konnte sie doch nicht einfach so zurücklassen!


  Bitte!«


  Dann sah Bryn Nirenes zusammengekniffene Augen, und ihr wurde klar, dass sie nun besser nichts mehr sagte.


  Sie musste so tun, als hätte sie ein Gespenst gesehen.


  Vor Angst bekam sie trotz der Hitze Gänsehaut. Wie lange würde sie die Wüste ohne Wasser ertragen müssen?


  Was für Leute waren das eigentlich und wie würde es ihr bei ihnen ergehen?


  Als die Gruppe gegen Mittag kurz hielt, um zu beten und zu essen, gab Nirene Bryn einen Keks und eine Hand voll Datteln. Bryn hatte Probleme mit dem Schlucken, denn der Keks war trocken und die Datteln faserig. Clea hob ihre Wasserflasche an den Mund und trank absichtlich laut, während Bryn darauf hoffte, dass ihr jemand wenigstens ein paar Tropfen Wasser anbot, doch das tat keiner. Die Stute bekam etwas zu trinken, aber Bryn nicht.


  Vielleicht sollte sie zum Meisterpriester gehen und ihm von ihrem Durst erzählen? Doch Renchald war ungerührt vom Flehen der Unbekannten weitergeritten.


  Wenn er erfuhr, dass Bryn ihr Wasser hergegeben hatte, würde er vielleicht sogar anordnen, sie zurückzulassen.


  Sie zog die Knie an, legte die Arme um die Beine und versuchte, ihren ganzen Körper mit dem Hut zu beschatten. Ich bin froh, dass ich ihr das Wasser gegeben habe, dachte sie starrköpfig.


  Den ganzen Nachmittag ritten sie. Die Hitze dauerte an und Bryns trockene Lippen platzten auf. Bei jeder Kreuzung war sie versucht, zu Renchald zu rennen und den Wein, den er verspritzte, mit der Zunge aufzufangen.


  Visionen von Wasser geisterten ihr durch den Kopf, von


  Bächen und Teichen und von der tiefen Stelle des Steinbruchs. Sie stellte sich die Wüste als einen kühlen, glitzernden See vor. Am liebsten hätte sie die brennenden Augen geschlossen und sich vom Pferd gleiten lassen.


  Doch wenn sie das tat, würde ihr wohl kaum jemand wieder aufhelfen.


  Als die Sonne tiefer sank, tauchten einige grüne Flecken im Sand auf. Zuerst dachte Bryn, sie würde träumen, aber dann wurde auch die Luft anders, ein ganz kleines bisschen roch es nach kühlem Wasser. Sie sah Büschel von hartem Gras, dann schmächtige Büsche und schließlich Bäume. Seltsam verdrechselte Bäume, deren Blätter eher Nadeln glichen, aber es waren immerhin Bäume. Als der Zug über eine Hügelkuppe kam, lag in weniger als einer halben Meile Entfernung eine Stadt.


  »Bewel«, sagte Nirene. »Hier bleiben wir über


  Nacht.« Bryn hörte sie nur undeutlich und wie aus großer Entfernung.


  Gerade als Bryn sich sicher war, dass sie gleich vom Pferd fallen würde, hielt der Zug an. Bryn ließ sich einfach aus dem Sattel gleiten und landete auf vertrocknetem Abfall, der auf dem Boden lag. Während sie noch versuchte, sich wieder aufzurappeln, trat ein feiner Schuh auf ihre Hand und sie hörte Cleas gehässiges Lachen.


  Wie gern hätte sie König Zors Abkömmling in einen Haufen dampfenden Mist stolpern lassen!


  Über ihr stand Nirene. »Steh auf!«


  Mühsam kam Bryn auf die Knie und sah sich nach einer Stütze um, aber da war nichts mehr. Die Pferde waren schon weggeführt worden. Sie streckte die Hand nach Nirene aus, doch die Sendrata verschränkte die Arme vor der Brust. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang sich Bryn aufzustehen, doch der Boden im Hof des Gasthauses schien zu schwanken, ihre Beine gaben nach und sie fiel hin.


  »Auch gut«, sagte Nirene. »Schlaf hier.« Mit festen Schritten entfernte sie sich und verschwand im Gasthaus, wo bereits alle anderen waren.


  Bryn versuchte ihr etwas nachzurufen, doch sie brachte keinen Ton heraus, nur ein trockenes Geräusch, das klang, als würden Steine aneinander gerieben. Sie schloss die Augen.


  


  Im besten Zimmer, das der Gasthof zu bieten hatte, stand Nirene dem Meisterpriester gegenüber. Außer ihnen war noch Bolivar anwesend.


  »Du sagst, die Tochter des Steinhauers hat Selid ihre Wasserflasche zugeworfen?« Einen Augenblick lang schien Renchald erschüttert.


  »Ja, Euer Ehren. Zur Strafe habe ich ihr kein Wasser mehr gegeben. Als wir hier ankamen, war sie nicht mehr in der Lage zu stehen, und ich habe sie draußen liegen gelassen. Was wünscht Ihr, dass ich jetzt mit ihr mache?«


  Der Meisterpriester tippte die Zeigefinger gegeneinander und blickte Bolivar an. »Stell einen verschwiegenen Posten auf, er soll über das Mädchen wachen. Sieh zu, dass ihr nichts passiert. Erlaube ihr, sich selbst zu behelfen, aber unterstütze sie nicht.« Der Soldat nickte. Renchald wandte sich wieder zu Nirene. »Bryn kann sich uns morgen wieder anschließen, wenn sie das aus eigener Kraft schafft. Gestatte ihr zum Frühstück Wasser, aber gib ihr keines, wenn wir unterwegs sind.«


  »Und Selid?«, fragte Bolivar. »Sollen wir etwas unternehmen?«


  Renchald schnalzte leicht mit der Zunge. »Selids Urteil lautete, dass sie ohne Wasser in der Wüste ausgesetzt werden sollte. Das ist geschehen. Die Göttin Monzapel muss sie wohl noch immer begünstigen, aber lange kann sie nicht mehr am Leben bleiben, sie ist dem Tod geweiht. Lass Keldes auf seine Art mit ihr verfahren. Wir brauchen nicht einzuschreiten.«


  


  Zitternd wachte Bryn auf und spürte erschrocken, dass ihr etwas über den Nacken krabbelte. Heftig schüttelte sie den Kopf und blickte finster zu den fernen Sternen über dem verlassenen Hof des Gasthauses auf. »Du bist in Ordnung«, flüsterte sie sich selbst verbissen zu. Ihre Zunge fühlte sich geschwollen und wie betäubt an. Bryn stieß ein krächzendes Lachen aus: »Jedenfalls auf deine Art.«


  Niemand schien in der Nähe zu sein. Den Soldaten, der im Schatten stand und über sie wachte, bemerkte sie nicht. Hinter ein paar Fenstern des Gasthofs brannte Licht, aber es sah zu weit entfernt aus, um dorthin zu gelangen. Der Stall war näher. Mühsam kroch sie darauf zu.


  Keuchend und zitternd gelangte sie schließlich bis zum Pferdetrog. Mit letzter Kraft stemmte sie sich über seinen Rand und tauchte den Kopf in das Wasser, um endlich den Sand der Wüste abzuwaschen. Dann pumpte sie neues Wasser und hielt erleichtert das Gesicht unter den Zapfen. Nachdem ihr größter Durst gelöscht war, richtete sie sich mühsam auf und suchte sich ein Bett aus Heu in der Nähe der weißen Stute.


  


  Ganz fest drückte Selid, ehemalige Helferin im Tempel des Orakels, erwählt vom roten Kardinal, die wertvolle Wasserflasche an sich, die ihr ein unbekanntes Mädchen zugeworfen hatte, und folgte weiter alleine dem Pfad des Mondes. Monzapels Licht hatte nie schöner geschienen –


  mit silbernen Fingern berührte es sachte Selids Schultern und leitete sie. Der Schmerz der letzten beiden Tage war verflogen, Tage, die sie in Solz’ unablässiger Hitze verbracht hatte. Selid wusste, dass ihre verbrannte Haut wie Feuer brennen und ihre geschundenen Füße, die voller Blasen waren, eigentlich wehtun müssten. Doch stattdessen, behütet und geleitet von Solz’ sanfter Schwester Monzapel, Göttin des Mondes, schwebte sie in einer Wolke des Wohlbehagens.


  Als dann die Morgenröte aufstieg und das kühlere Licht des Mondes verdrängte, sah Selid eine Stadt vor sich liegen. Tränen der Dankbarkeit stiegen ihr in die Augen. »Ich danke dir, Monzapel«, sagte sie zum verblassenden Mond. »Ich danke dir. Und wache über die, die mir das Wasser gegeben hat.«


  


  Ganz schwindelig vor Hunger schleppte sich Bryn bei Sonnenaufgang in die Gaststube. Als sie zu den anderen kam, wurde sie zwar nicht gegrüßt, aber auch nicht fortgeschickt. Zusammen mit den anderen Tempelreisenden bekam sie Frühstück und aß gierig.


  »Wo hast du eigentlich deine Manieren gelernt?«, fragte Clea. »Im Schweinestall?«


  Bryn trank weiter ihre Milch und empfand dabei ein starkes Verlangen, einen Teller auf Cleas Kopf zu zertrümmern.


  Beim Aufbruch bemerkte Bryn, dass sie keine Wasserflasche am Sattelhorn hängen hatte. Ihr Mund wurde trocken, aber die Qualen, die sie empfand, als sie bei einer Rast Clea unbeschwert aus ihrer Flasche trinken sah, waren schon geringer als am Vortag. Sie sagte sich, dass sie sich den Göttern als würdig erweisen würde, wenn sie das alles mit erhobenem Kopf und ohne zu klagen ertrüge. Denn sie wollte, dass die Götter ihr eine Feder schickten. Aber keine Geierfeder, sondern eine richtig schöne.


  


  Bryn war viel zu müde, um vor Staunen aufzuschreien, als der Tempel des Orakels in Sicht kam. Fast den ganzen Tag war die Straße angestiegen, bis in der Ferne Berge zu sehen waren und die Luft etwas kühler wurde.


  Zuerst dachte Bryn, sie würde träumen, denn es war doch wohl unmöglich, dass ein einzelnes Gebäude größer als das ganze Dorf Uste war.


  Streng blickende Wachen mit rotgoldenen Abzeichen dirigierten die Reisenden durch ein schmiedeeisernes Tor in einer breiten, hohen Mauer. Rotgoldene Banner flatterten auf den Türmen des Tempels, Türme, die höher waren als die mächtigsten Bäume zu Hause. Als Tochter eines Steinhauers bewunderte sie das Mauerwerk des Tempels. Sie hatte ihren Vater über solche Maurer sprechen hören, die so geschickt waren, Mauern wie diese zu errichten – mit Kanten glatt wie Glas und mit so fein gemischtem Mörtel, dass er wie eine kunstvolle Ergänzung des Steins wirkte. Marmortreppen, breit genug für fünfzig Menschen nebeneinander, führten zu großen Türen, deren Messingbeschläge sich um das in Silber eingelegte göttliche Zeichen rankten. Der große silberne Knoten war fein gearbeitet, doch er sah stark genug aus, um die ganze Welt zu umschlingen.


  Zusammen mit den anderen stieg Bryn vor den großen Stallungen vom Pferd. Durstig machte sie einen ersten Schritt auf den Tempel zu, doch da legte sich eine schwere Hand auf ihre Schulter. »Komm hier lang«, sagte Nirene scharf und wies Clea und Bryn einen Weg, der von der breiten Treppe wegführte.


  »Wohin gehen wir denn jetzt?«, fragte Clea gereizt.


  »Königliche Abstammung hin oder her«, fuhr Nirene sie an. »Ich sage es dir nur einmal, Clea: Wenn irgendjemand hier im Tempel, ob Priester, Wache oder die Sendrata der Helferinnen, dir, einer Schülerin, eine Anweisung gibt, dann tu, was man dir sagt!« Mit wütendem Blick musterte sie die beiden Mädchen.


  Müde und angewidert nickte Bryn. Gleichzeitig war sie erleichtert, dass sie nicht gerade jetzt die große Treppe emporsteigen musste. Auch Clea nickte, wenn auch sichtlich verärgert, und Nirene führte sie um eine Ecke des Tempels, an der Mauer entlang und um die nächste Ecke, wo Soldaten eine mit Eisen beschlagene Tür bewachten. Nirene grüßte die Soldaten mit einem Nicken, öffnete die Tür und schob Bryn und Clea in eine große, von Fackeln erleuchtete Halle.
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  Von allen Helferinnen im Tempel des Orakels war Dawn die größte. Der Tag begann schlecht für sie, und sie glaubte, ihre Größe wäre daran schuld. Zweimal hatte sie sich schon das Schienbein am Bett angestoßen, und fast hätte sie auch den Waschtisch umgeworfen, als sie sich wusch. Sie war extra vor dem Ertönen des Gongs aufgestanden, um etwas mehr Zeit zu haben. Mit siebzehn sollte es eigentlich genug sein mit dem Wachsen, auch bei ihr. Ihre Schulkleidung wurde ihr schon wieder zu klein.


  Sie eilte zurück in den lang gestreckten Raum, den sie mit Dutzenden anderer Helferinnen teilte. Sie wollte ihr Bett machen, ihren Tisch aufräumen und ihren Vorhang so ordentlich aufziehen, wie es Vorschrift war, und das alles, bevor der Gong ertönte und die anderen weckte.


  Als sie mit den steifen Falten des schweren beigen Vorhangs hantierte, der ihr Bett auf beiden Seiten von denen der anderen Helferinnen trennte, kam Nirene auf sie zu. Dawn seufzte, da sie erwartete, für irgendetwas getadelt zu werden, doch die Sendrata der Helferinnen bedeutete ihr, sich auf das zerwühlte Bett zu setzen, und verkündete ohne Umschweife, dass es nun an der Zeit für sie sei, eine Duenna zu werden. Duennas kümmerten sich während des ersten Jahrs um die neuen Helferinnen des Tempels, wiesen sie ein und halfen ihnen beim Lernen.


  »Oh!«, rief Dawn aufgeregt und überrascht. Sie hatte gut gelernt und daher nur wenig Schwierigkeiten gehabt, aber sie war noch nicht vom Vogel erwählt und würde es vielleicht auch nie sein.


  »Hör bloß auf so rumzukreischen«, sagte Nirene sichtlich gereizt und runzelte die Stirn.


  »Ich werde die Beste von deinen Duennas sein,


  Sendrata«, flüsterte Dawn inbrünstig. »Aber welche Helferin soll ich denn betreuen? Gestern Abend hast du zwei hergebracht.« Dawn hoffte, dass ihr das zerlumpte Bauernmädchen zugewiesen würde, das bei seiner Ankunft so erschöpft gewesen war, dass es sofort auf das ihm zugewiesene Bett gefallen war. Nirene selbst hatte mit gereizt geschürzten Lippen den Vorhang um das schlafende Mädchen zugezogen. Die andere neue Helferin, die hochmütige Blonde mit dem falschen Lächeln, war dem Gerücht nach eine Cousine der Königin.


  Nirene zeigte auf die andere Seite des Raums. »Sie heißt Bryn und ist die Tochter eines Steinhauers. Du kannst damit anfangen, sie aus dem Bett zu holen und ihr zu erklären, was von ihr erwartet wird.«


  Die, die sie sich erhofft hatte! Dawn lächelte, auch wenn eine nervöse Angst in ihr aufstieg. Bryn schlief in dem Bett, das bisher Selids gewesen war, der Helferin, die vor einer Woche oder etwas länger verschwunden war. »Kommt Selid denn nicht zurück?«, fragte Dawn.


  »Nein«, sagte Nirene kurz. »Am besten ist, du vergisst sie, und es ist auch nicht nötig, dass du Bryn etwas über sie erzählst.«


  »Ja, Sendrata.« Dawn hätte gerne gefragt, warum und wohin Selid gegangen war, aber darauf würde sie wohl keine Antwort bekommen.


  »Denk dran, als Duenna bist du verantwortlich für das, was dein Schützling tut. Du weißt, dass Königin Alessandra uns in ein paar Wochen besucht.« Nirenes Lippen wurden schmaler. »Du musst Bryn das Protokoll beibringen, damit sie dir keine Schande macht.«


  Dawn atmete tief ein. Natürlich wusste sie von dem bevorstehenden Besuch der Königin von Sorana. »Ich bringe ihr alles bei, was sie wissen muss, Sendrata.«


  »Sieh zu, dass dir das auch gelingt. Heute zeigst du ihr die Arbeitsbereiche und die Ländereien, du bist vom Unterricht befreit. Und versuche die Fähigkeiten, die Bryn haben könnte, herauszubekommen, damit ich nicht zu sehr enttäuscht werde, wenn ich ihr ihre Pflichten zuweise.«


  »Ich? Ihre Fähigkeiten rausbekommen?«


  Die Sendrata runzelte die Stirn. »Hast du nicht schon über zwei Jahre die Sterne studiert? Ishaan hat mir gesagt, deine Fortschritte wären angemessen.«


  Angemessen? Dawn wusste nicht, was sie von Nirenes Kommentar halten sollte. Ishaan lehrte sie den Himmel: die Sterne und Planeten, die von den Göttern beherrscht wurden und Menschen und Ereignisse beeinflussten. Sie war für das Studium der Sterne ausgewählt worden, weil sie in Mathematik die Beste in der Klasse war und die Position der Sterne am Himmel berechnen konnte. Aber Ishaan hatte Dawn gegenüber nie die leiseste Andeutung gemacht, dass ihre Fortschritte »angemessen« waren. Im Gegenteil, oft hatte er sie missmutig angesehen und beanstandet, dass sie so vieles nicht verstünde.


  Zum Glück wartete Nirene nicht auf eine Antwort, sondern stand auf und ging auf Alyces Vorhang zu. Alyce tat Dawn Leid, denn sie vermutete, dass sie die Duenna der anderen Helferin werden sollte, der eingebildeten Blonden. Seltsam, auch Alyce war nicht vom Vogel erwählt. Aber wer wusste schon, warum die Sendrata etwas tat. Ihre Anweisungen mussten befolgt werden und nicht hinterfragt.


  Während Dawn den Vorhang um das Bett, das so lange Selids Bett gewesen war, fortzog, fragte sie sich erneut, was aus Selid geworden war. Vom roten Kardinal erwählt und eine der begabtesten Prophetinnen im Tempel, hatte Selid alle mit der gleichen distanzierten Freundlichkeit behandelt. Als sie ging, war sie kurz davor, Priesterin zu werden. Ob ich jemals erfahre, was passiert ist?


  Noch immer waren es ein paar Minuten, bis der Gong zum Wecken ertönen würde. Dawn kniete sich neben Bryns Bett, Sie würde sie jetzt wecken und ihr zeigen, wo sie sich waschen konnte, bevor die anderen Helferinnen aufstanden.


  Schmutzige Strähnen von kastanienbraunem Haar lagen auf dem Kissen und Bryns Gesicht war völlig verschmiert. Ihre Kleidung sah fleckig und fadenscheinig aus und war am Saum und an den Schultern ausgefranst.


  Als Dawn eine von Bryns Händen hob, spürte sie Narben und Schwielen auf der Handfläche und an den Fingern.


  Da öffnete Bryn ihre aufgeweckten, goldbraunen Augen. »Wasser«, flüsterte sie.


  


  »Tut mir Leid, dass du nur alte Kleider und abgewetzte Schuhe bekommen hast«, sagte Dawn, nachdem sie Bryn Wasser gegeben hatte und mit ihr zum Magazin gegangen war, um sie mit sauberer Kleidung zu versorgen.


  »Das ist die Strafe dafür, wenn man arm ist. Reiche Helferinnen bekommen ihre Kleidung von zu Hause geschickt - jedes Jahr prachtvoller.« Sie schnaubte. »So viel dazu, dass wir im Tempel ›Schwestern‹ sind.«


  »Für mich sind das hier prachtvolle Kleider«, meinte Bryn, aber Dawn fand, dass ihr Schützling ziemlich schäbig aussah.


  Im Speisesaal weiteten sich Bryns Augen vor Staunen.


  Voller Ehrfurcht betrachtete sie den großen Raum, die hohen Fenster an zwei Seiten, die lackierten Tische und die älteren Helferinnen, die bedienten. Das Geschirr fasste sie so vorsichtig an, als befürchtete sie, es würde bei der Berührung zerbrechen. Dawn, Tochter eines Webers, erinnerte sich an ihren ersten Tag im Tempel und wie elegant ihr das schimmernde Porzellan vorgekommen war, wie weich die Servietten aus Leinen und wie sauber und glatt der Boden aus Granit.


  Nachdem das Tischgebet gesprochen war, wurde Bryn von Dawn den anderen jungen Frauen vorgestellt, die öfter am selben Tisch saßen. »Das ist Jacinta. Sie ist von der Taube erwählt.« Jacintas glänzender Zopf war mit blauen Bändern umwunden. Ihr Gewand fiel in eleganten Falten herab und ihre Haut wirkte frisch und rosig. Sie grüßte Bryn sanft und freundlich.


  »Und das hier ist Alyce«, sagte Dawn und zeigte auf das Mädchen ihr gegenüber. Alyce hatte blondes Haar und flinke blaue Augen. »Hat dich Nirene zur Duenna des anderen neuen Mädchens ernannt?«, fragte Dawn ihre Freundin.


  Alyce warf ihren Zopf über die Schulter. »Oh ja. Clea.


  Lord Erringtons Tochter, wie sie mir innerhalb von Sekunden klar gemacht hat.«


  »Sie stammt von König Zor ab«, warf Bryn ein.


  Alyce lachte. »Ich tu mir jetzt schon Leid. Ich bin ihre Duenna, aber sie kann es nicht ertragen, mit mir zusammen gesehen zu werden. Sie muss sofort gerochen haben, dass ich nur die Tochter eines Bäckers bin. Wie soll ich sie als meinen Schützling ein ganzes Jahr lang ertragen?«


  Sie zeigte mit der Gabel auf den Tisch hinter Dawn.


  »Sieh mal, die Federn haben Clea schon aufgenommen, noch bevor sie auch nur einmal an der Vogelweihe teilgenommen hat.«


  Dawn drehte sich um und sah Clea neben Eloise in der Gruppe der vom Vogel erwählten Helferinnen sitzen, die allgemein »die Federn« genannt wurden. »Natürlich!«, sagte Dawn bissig. »Bestimmt haben die sich schon als Säuglinge kennen gelernt, als sie durch die Schlösser ihrer Väter gekrabbelt sind, lange bevor sie Federn werden wollten.«


  »Federn?«, fragte Bryn verwirrt.


  »Vom Vogel erwählte eingebildete Puten«, erklärte Dawn. »Die Mädchen, die alle so spöttisch zu dir hingucken. Sie nennen sich selbst die Federn.« Sie hob ihren Becher. »Was werden wir lachen, wenn Clea von keinem Vogel erwählt wird.«


  »Sie glaubt, der Geier wird sie erwählen«, sagte Bryn.


  Dawn hatte gerade einen Schluck Milch getrunken.


  »Der Geier?« Sie verschluckte sich. Jacinta und Alyce auf der anderen Seite des Tischs erstarrten. »Mögen die Götter das verhindern«, sagte Dawn.


  


  Bryn beobachtete, wie die anderen zum Zeichen, dass sie mit Essen fertig waren, die Serviette auf den Tisch legten. Sie machte es ihnen nach.


  »Bist du dabei, der Steinbruchratte Manieren beizubringen, Dawn?«, ertönte eine Stimme schräg hinter ihr.


  Bryn drehte sich um und erblickte eine der jungen Frauen, die bei Clea am Tisch gesessen hatten. Das Mädchen hatte die schmalen Augenbrauen in die hohe Stirn gezogen und die vollen Lippen zu einem spöttischen Grinsen verzogen. Die seidigen Ärmel ihres blauen Gewands wirkten, als wären sie noch keinen Tag getragen.


  Dawn blickte nicht auf. »Such mal jemand, der dir Manieren beibringt, Eloise.«


  »Wie rührend, dass du dich so für deine Ratte einsetzt.


  Aber sorg um Himmels willen dafür, dass sie ein Bad nimmt!« Eloise rauschte davon, umgeben von einer Gruppe vornehm gekleideter, kichernder Helferinnen.


  »Hör nicht auf sie«, sagte Dawn. »Sie ist vom Specht erwählt worden, und das bedeutet, dass ihr Schnabel unermüdlich ist.« Sie verzog grimmig das Gesicht. »Ich zeige dir jetzt das Gelände.«


  Auf ihren langen Beinen ging sie schnell zur Tür nach draußen und verbeugte sich vor der Wache dort. Der Soldat hatte einen Helm aus gehämmertem Messing, ein rotes, mit den Insignien der Tempelsoldaten besticktes Tuch lag über seinem Brustharnisch, an der Hüfte trug er ein Schwert und einen Dolch und auf dem Rücken einen Bogen.


  »Vor wem bewachen die uns eigentlich?«, fragte


  Bryn, als sie hinter Dawn hinaus ins Sonnenlicht getreten war.


  »Hat dir niemand gesagt, wie wertvoll die Worte des Orakels sind? Stell dir mal vor, die für Königin Alessandra oder Lord Errington bestimmten Prophezeiungen fallen jemand anderem in die Hände. Der Tempel hat einige der am besten ausgebildeten Krieger der Welt. Sie haben geschworen, ihr Leben für die Bewachung der Prophezeiungen und zum Schutz der Priester einzusetzen.«


  »Oh.« Bryn empfand sich mal wieder als schrecklich dumm. Über die Schulter blickte sie auf die schimmernden Waffen der Wache zurück.


  Dawn führte sie durch das riesige Gelände, wo junge Pflanzen sich an Spalieren und Pfosten emporrankten.


  Große Blumenbeete hier und da ließen den Garten wie eine bunte Decke wirken. Mehrere Helfer und Helferinnen kümmerten sich um die Pflanzen.


  Dawn erklärte, dass der Tempel Gemüse anbaute und Schafe, Hühner und Gänse hielt, um seine Leute zu versorgen. Ein Weinberg und eine Molkerei gab es ebenfalls auf dem Gelände. »Komm weiter.« Dawn setzte sich wieder in Bewegung.


  Während Bryn sich bemühte, mit ihr Schritt zu halten, fragte sie: »Du hast doch gesagt, Jacinta ist von der Taube erwählt. Warum ist sie dann nicht bei den Federn?«


  Dawn schnaubte und machte eine abfällige Bewegung mit ihrer schlanken Hand. »Jacinta ist die Tochter eines armen Schneiders. Die Federn nennen sie ›Täubchen‹, wenn sie an ihr vorbeigehen und gurren gemein. Du musst mehr zu bieten haben, als von einem Vogel erwählt zu sein – du brauchst eine reiche Familie. Clea ist allerdings die Erste, die sie akzeptiert haben, bevor sie von einem Vogel erwählt wurde.«


  »Woher weiß Clea denn, dass sie von einem Geier erwählt wird?«, fragte Bryn.


  Dawn zuckte mit den Schultern. »Es gibt immer wieder welche, die behaupten, sie wussten bereits, welcher Vogel sie erwählen würde, aber die meisten sind klug genug, den Mund zu halten. Es gibt nichts Demütigenderes, als zu behaupten, ein bestimmter Vogel würde dich erwählen und dann von einem ganz anderen oder überhaupt keinem erwählt zu werden.« Dawn blickte Bryn mit ihren erstaunlich blauen Augen an, die von ihrem schwarzen Haar noch betont wurden. »Ich habe immer den Reiher bewundert, aber wenn man über sechzehn ist, wird man nur noch selten erwählt. Ich bin fast achtzehn und dieses Jahr ist meine letzte Chance.«


  Bryn fand, dass der Reiher wunderbar zu Dawn passte, und wünschte sich, dieser elegante Vogel würde Bryn erwählen.


  Hühner gackerten, als sie sich dem großen Stallgebäude näherten. Da bog ein großer, wie ein Wolf aussehender Hund um die Ecke des Stalls und Dawn sprang zurück. Doch Bryn ging neben dem Hund in die Hocke und streichelte sein schwarzweiß geflecktes Fell. Er blickte sie mit verschiedenfarbigen Augen an, einem bläulich weißen und einem fast gelben, dann legte er ihr eine schmutzige Pfote auf die Schulter.


  »Du wirst dein Gewand wohl waschen müssen«, sagte Dawn, die sich etwas zurückgezogen hatte. »Bei Fremden ist Jack normalerweise nicht so freundlich.«


  »Jack?« Bryn war fasziniert davon, wie intelligent der Hund aussah. »Hallo, Jack!«


  Der Hund bellte ihr leise zu, tapste ihr sanft mit der Pfote auf die Schulter und lächelte sie auf eigenartig menschliche Weise an.


  In dem Moment kam ein junger Mann hinter dem Stall zum Vorschein. Er war etwas größer als Dawn und hatte struppiges, rötliches Haar. Sein Gesicht war von Sommersprossen übersät. Bryn hatte das seltsame Gefühl, als sprächen er und der Hund schweigend miteinander. Über sie.


  »Kiran, das ist Bryn«, sagte Dawn, »eine neue Helferin. Ich bin ihre Duenna.«


  Jack nahm seine Pfote von ihrer Schulter und Bryn stand mit unordentlichem Gewand auf. Lange sah Kiran sie an.


  Dann murmelte er ein schroffes Hallo. Die Farbe seiner Augen passte gut zu seinen Haaren.


  »Hallo«, gab sie zurück, wobei sie sich ganz durcheinander fühlte, aber nicht wusste, warum.


  Kiran ging davon und pfiff nach seinem Hund. Jack verhielt kurz und leckte schnell Bryns Hand, bevor er dem hoch aufgeschossenen jungen Mann hinterherlief.


  Bryn drehte sich um und blickte ihnen nach. Dawn verließ nun den Fußweg und ging durch das Gras an einem Weidezaun entlang. Bryn trottete hinterher. Das lange Gras zupfte an ihrem Gewand. »Wer ist denn Kiran?«, fragte sie.


  »Er kommt aus dem Ostland. Der Meisterpriester hat ihn dort gefunden«, antwortete Dawn. »Er sondert sich ab, aber er ist gut mit Tieren. Alle sagen, dass er vom Schwan erwählt werden soll.«


  »Warum?«, fragte Bryn verwirrt.


  Dawn kletterte auf den Zaun, der eine Schar von Schafen von einer Herde Pferde trennte. »Die Feder eines Schwans steht für geistige Verständigung mit Tieren, aber erzähle niemand, dass ich das gesagt habe.«


  Bryn setzte sich neben sie und sah den herumgaloppierenden Junghengsten zu. »Warum?«


  Dawn runzelte die Stirn. »Wir sollen nicht über die Gaben der Vögel reden. Sie sind geheim.«


  »Die Gaben der Vögel?«


  »Ja, Gaben«, sagte Dawn entschieden. »Alle, die von einem Vogel erwählt wurden, können prophezeien, einige natürlich besser als andere …«


  »Prophezeien?«, unterbrach Bryn sie.


  Dawn warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Du weißt doch sicher, was eine Prophezeiung ist? Visionen haben, die das Orakel schickt. Visionen von der Zukunft.«


  »Oh.« Bryn kaute auf ihrer Lippe herum. »Dann haben also alle, die von einem Vogel erwählt wurden, Visionen?«


  »Ja. Solange sie jung sind. Die Fähigkeit zu prophezeien schwindet mit dem Alter«, erklärte Dawn. »Ich weiß nicht, wie schnell sie schwindet – Helferinnen wird so etwas nicht erzählt. Aber abgesehen von der Fähigkeit


  zu prophezeien, haben alle vom Vogel erwählten Menschen eine weitere geheime Gabe, ein Talent, das sie zusammen mit der Feder erhalten. Ein paar der Gaben sind so gewaltig, dass sie nicht geheim gehalten werden können. Zum Beispiel wissen alle, dass vom Geier erwählt zu sein bedeutet, Verfluchungen aussprechen zu können.


  Doch eigentlich sollten die Gaben geheim gehalten werden.« Sie beugte sich näher zu Bryn. »Auf jeden Fall haben die meisten der vom Vogel Erwählten gar keine Möglichkeit, ihre Gaben anzuwenden – abgesehen vom Prophezeien –, bis sie in die Priesterschaft aufgenommen werden. Danach hüten sie konsequent das Geheimnis ihrer Begabung.«


  »Oh.« Bryn musste daran denken, wie Kiran seinen Hund Jack angesehen hatte. »Ist die Schwanenfeder auch so angesehen?«


  Dawn nickte und senkte die Stimme. »Als Kiran vierzehn war, kam während der Vogelweihe ein Schwan auf ihn zugeflogen, aber Kiran hat mit ihm gesprochen – von Geist zu Geist – und ihn dazu gebracht, davonzufliegen, ohne ihn zu erwählen. Seither hat er ihn jedes Mal fortgeschickt. Ich habe das vier Jahre hintereinander miterlebt. Der Meisterpriester möchte natürlich angesehene Federn wie die des Schwans im Tempel haben. Sicher ist er wütend auf Kiran, aber wer weiß schon, was der Meisterpriester denkt.«


  Ich bestimmt nicht, dachte Bryn. In diesem Augenblick stürmte ein junger schwarzer Hengst auf den Zaun zu. Dawn sprang auf die andere Seite des Zauns, aber Bryn blieb, wo sie war. Der junge Hengst stupste sie mit seiner weichen Nase an. Sie legte die Hand auf seine Stirn und schmiegte für einen Augenblick ihre Wange an seinen Kopf.


  »Die Hengste werden erst im Herbst gezähmt!«, schrie Dawn. »Der ist noch wild!«


  Bevor Bryn vom Zaun sprang, klopfte sie noch den Hals des Pferdes. Es stürmte wieder über die Weide davon und irgendetwas an der stolzen Haltung seines Kopfes erinnerte sie an Kiran.


  


  Am Abend saß Dawn an ihrem zerkratzten Tisch, vor sich eine Rechentafel, um die Position von Bryns Sternen zu berechnen. Bryn war eine Minute nach Mitternacht am Tag der Wintersonnenwende geboren worden.


  Sorgfältig zeichnete Dawn die ganze Sternenkarte. Sie studierte sie genau, um aus dem Kreis der Symbole auf ihrem Pergament eine Bedeutung herauszulesen.


  Viele ungewohnte Konstellationen, meistens mit Ellerth, Herrin über die Erde und ihre Lebewesen. Den Sternen zufolge ist Bryn stärker, als es scheint. Und wenn ich das richtig interpretiere, wird sie ihre ganze Stärke brauchen, um die nächsten beiden Jahre zu überstehen.


  Dawn schüttelte den Kopf und fragte sich, welche schreckliche Belastung innerhalb des Tempels auf Bryn zukommen könnte. Würde sie vielleicht nicht vom Vogel erwählt und müsste Clea, Eloise und ihresgleichen bedienen? Viele Helferinnen und Helfer, die als junge Leute in den Tempel kamen, wurden nie vom Vogel erwählt. Sie wurden im Tempel alt, trugen ihr Leben lang die Tracht der Helferinnen und Helfer und mussten erledigen, was immer ihnen aufgetragen wurde. Sollte das Bryns Schicksal sein?


  Dawn schüttelte erneut den Kopf. Das glaubte sie nicht. Bryns Sternenkarte zeigte nicht nur eine, sondern drei mächtige Anlagen für Prophezeiung. Mit Sicherheit würde sie vom Vogel erwählt. Nein, Bryns Konstellationen zeigten die Anzeichen von etwas erheblich Bedrohlicherem, als keine Feder zu erhalten.


  Was konnte das sein? Wenn ich nur Ishaans Wissen hätte, dann könnte ich mehr verstehen. Vielleicht irre ich mich ja auch. Denn welche Gefahr könnte ihr im Tempel schon drohen?


  Dawn dachte an Selid und erschauerte. Ein Klaps auf die Schulter ließ sie fast ihre Tinte verschütten. Sie hatte nicht gehört, wie Alyce den Vorhang aufgezogen hatte.


  »Wir sollen zur Sendrata der Helferinnen kommen«, sagte Alyce mürrisch.


  Das Licht der Wandleuchten spiegelte sich im Boden des Gangs, als sie vom Saal der Helferinnen zu Nirenes Arbeitszimmer eilten. Alyce klopfte an die glänzende Tür und Nirene rief sie herein.


  »Setzt euch.« Die Sendrata achtete kaum auf ihre Verbeugungen, sondern wies gleich mit der Hand zu den Stühlen. »Ich muss den neuen Helferinnen Aufgaben zuteilen. Sagt mir, wozu sie sich eignen.«


  Alyce ließ sich auf den Stuhl fallen. »Die Latrinen sauber machen«, murmelte sie düster.


  »Jetzt komm schon. Das gibt es nur als Strafe.« Nirene runzelte die Stirn. »Hat Clea gegen die Vorschriften verstoßen?«


  »Sie behandelt mich ständig von oben herab, aber dagegen gibt es wohl keine Vorschrift, oder?«, antwortete Alyce.


  »Achte auf deine Worte, Alyce, oder du putzt selber die Latrinen. Zu welcher Arbeit ist sie geeignet?«


  Alyce fingerte an ihrem blonden Zopf herum. »Sie hält sich für eine große Leserin.«


  Nirene nickte. »Ich werde sie in die Bibliothek stecken.« Missmutig wandte sie sich Dawn zu. »Und Bryn?«


  »Aber ich habe doch gerade erst ihre Sternenkarte fertig gezeichnet, Sendrata …«


  »Die Sterne sind egal.«


  »Aber du hast doch gewollt, dass …«


  »Du hast den Tag mit ihr verbracht.« Nirene machte eine ungeduldige Handbewegung. »Wofür ist sie geeignet?« Etwas durcheinander gebracht, versuchte Dawn, sich den Tag mit Bryn in Erinnerung zu rufen. Hundert Fragen hatte das Mädchen gestellt. Sie war viel mehr an dem Gelände als an den Unterrichtsräumen interessiert gewesen. Sie hatte ihr Gewand waschen müssen, weil so viel Schmutz daran klebte, ganz zu schweigen von Jacks Pfotenabdrücken.


  »Wenn dir nichts einfällt, Dawn«, unterbrach Nirene ihre Überlegungen, »dann weise ich sie …«


  »Kiran!«, rief Dawn. Dann fasste sie sich wieder und sprach ruhig weiter. »Bryn könnte Kiran helfen, sich um die Pferde zu kümmern. Zu Hause in ihrem Dorf hat sie sie manchmal gezähmt.« Sie schluckte und hoffte, Nirene würde nicht herausbekommen, dass Bryn nichts davon gesagt hatte, irgendwann einmal Pferde gezähmt zu haben. Aber Ellerth, Göttin der Erde und ihrer Bewohner, steht ganz deutlich in ihrer Sternenkarte. Bestimmt kann sie gut mit Tieren umgehen. Und der junge Hengst hat sie geradezu geliebt.


  »Du meinst also, sie soll Kiran in den Ställen helfen?«


  Es war Nirene anzusehen, dass sie Zweifel hatte. »Das Mädchen benimmt sich erschreckend unbeholfen, und einem Rüpel wie Kiran zu helfen, wird ihre Manieren kaum verbessern.«


  Dawn sagte nichts, denn sie befürchtete, wenn sie auf ihrer Meinung beharrte, würde Bryn schließlich noch mit Clea oder Eloise zusammen arbeiten müssen.


  Nirene trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Clea bekommt ihre Aufgaben in der Bibliothek und Bryn soll Kiran in den Ställen helfen, wenn der Sendral der Pferde zustimmt.«
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  Bryn folgte Dawn durch kühle steinerne Gänge zu ihrem ersten Unterricht in den Umgangsformen des Tempels, dem Tempelprotokoll. Sie schlossen sich dem Strom blau gekleideter Helferinnen und Helfer an, die durch die Gänge gingen. Bryns Kleidung, die sie so schön fand, als sie sie bekommen hatte, kam ihr jetzt schrecklich schäbig vor. Viele der Schülerinnen und Schüler trugen Gewänder aus bestickter Seide.


  Draußen am See hatte Dawn Bryn am Tag zuvor gesagt, dass Alamar, der den Unterricht im Tempelprotokoll gab, von ihr eine korrekte Verbeugung erwarten würde, wenn sie ihn begrüßte. »Zeig mir, wie du dich zu einem respektvollen Gruß verbeugst«, hatte sie sie aufgefordert.


  Widerstrebend hatte Bryn den Blick von den Riffelwellen auf der Wasseroberfläche und den springenden Fischen gewandt. Sie verbeugte sich, wie es Dai ihr beigebracht hatte, aus der Hüfte heraus, mit gesenktem Blick und leicht aneinander gelegten Händen.


  Dawn hatte missbilligend mit der Zunge geschnalzt.


  »Draußen mag das durchgehen, aber nicht hier im Tempel. Du verbeugst dich nicht lange genug. Und wenn du hoffst, im Tempel Wissen zu erlangen, lege die Daumen in die Handfläche.« Sie hatte die Daumenknöchel gebogen und die Daumen selbst nach innen zeigen lassen.


  »Und ziehe die Zehen ein, um zu zeigen, dass du einen niedrigen Rang hast.«


  Sie hatten so lange geübt, bis Dawn zufrieden war.


  Nun würde die Verbeugung einer eingehenden Prüfung unterzogen.


  Im Unterrichtsraum blieben Dawn und sie im Hintergrund. Alyce und Clea verbeugten sich vor dem Priesterlehrer, einem dünnen, vertrocknet wirkenden Mann in goldbesticktem Gewand, der eine Brille mit Kristallgläsern trug.


  Cleas schimmerndes Gewand unterstrich ihre elegante Verbeugung. Der Lehrer bedeutete ihr, sich in die erste Reihe zu setzen.


  Dawn trat vor und verbeugte sich: Die Duenna stellt dem Lehrer des Protokolls ihren Schützling vor. »Herr, dies ist Bryn Steinhauertochter. Bryn, dies ist Alamar, ein Priester des Orakels.«


  Bryn verbeugte sich. Als sie sich aufrichtete, war ihr schon klar, dass sie zu hastig gewesen war, nicht genügend Respekt gezeigt hatte.


  Alamars Gesicht blieb ausdruckslos. »Setze dich in die zehnte Reihe neben Willow«, sagte er.


  Dawn wirkte verärgert. Sie führte Bryn zu einem Stuhl und ging dann zu ihrem eigenen Platz ein paar Reihen entfernt. Willow, ein Mädchen ungefähr in Bryns Alter mit dunklem Teint und sanften Augen, lächelte ihr schüchtern zu, aber Bryns Wangen brannten. Es schien, als ob sie hier im Tempel nicht einen Schritt machen konnte, ohne über ihre Unwissenheit zu stolpern.


  Sie blickte sich um und fühlte sich klein. Allein schon die Fenster an der Vorderseite des Raums waren höher als die Bäckerei in Uste. Kronleuchter aus Kristall hingen von der Decke – nicht angezündet, da die Sonne schien –


  und Bryn konnte keine einzige Spinnwebe oder auch nur ein Staubkorn auf ihnen entdecken.


  Die gestuften Stuhlreihen für die Schüler waren kreisförmig angeordnet und zeigten nach vorne, wo Alamar stand. »Heute wollen wir mit den Gesten anfangen, die Respekt oder Verachtung während der Verbeugung ausdrücken«, kündigte er an.


  Bryn blinzelte. Hatte sie ihn richtig verstanden?


  »Ich brauche zwei Schüler, die diese Verbeugungen vormachen.« Er suchte den Raum ab. »Kiran«, rief er dann.


  Kiran erhob sich von einem Stuhl weiter hinten. Sein Helfergewand war noch schäbiger als Bryns – die Manschetten waren ausgefranst, der Kragen hing herab und beide Ärmel waren verfärbt. Während er nach vorne ging, ballten sich seine großen Hände zu Fäusten.


  »Und unsere neue Helferin, Clea Errington«, sagte Alamar.


  Clea glitt aus ihrer Stuhlreihe und trat zu Kiran und Alamar. Alles an ihr schien zu leuchten: das helle Haar, das Seidengewand und die schimmernden Schuhe. Sie verbeugte sich vor dem Lehrer – Bryn kannte diese Verbeugungsart nicht, wusste aber sofort, dass sie so erwartet wurde – und vor Kiran. Gedämpftes Lachen ging durch den Raum. Kirans Miene verdüsterte sich und seine Sommersprossen stachen hervor wie verbrannte Krümel.


  »Sehr geschickt«, sagte Alamar. »Wer kann mir sagen, was Cleas Verbeugung vor Kiran zum Ausdruck gebracht hat?« Er deutete auf Eloise.


  Sie stand auf. »Dass er ihr vielleicht gleichgestellt wäre, wenn er ein neues Gewand trüge.«


  »In der Tat«, antwortete Alamar. »Kiran musste allerdings sehr viel mehr tun, um der jungen Dame gleichgestellt zu sein.« Bryn drehte sich der Magen um, als sie sah, wie sich Clea in Positur warf. »Und jetzt möchte ich von der Klasse wissen, was diese Verbeugung bedeutet.«


  Alamar verbeugte sich vor Kiran, und als er sich wieder aufrichtete, schwenkte er seine rechte Hand so, dass die Handfläche nach hinten und der Zeigefinger nach oben zeigte. Gleichzeitig hob er den rechten Fuß, sodass er leicht über den Boden schleifte.


  Dieses Mal rief er einen der Jungen auf. »Gridley.«


  Bryn konnte nur Gridleys Hinterkopf sehen. Sein gepflegtes Haar reichte bis in den Nacken, das kostbare Gewand fiel weich über seine Schultern, als er aufstand.


  »Sie sagen, Kiran stapft durch den Mist, weil er nicht lernen kann, sich zivilisiert zu benehmen«, antwortete er mit kräftiger Stimme, wobei er jede Silbe betonte.


  Bryn hörte es kichern.


  Alamar hob die Hand und das Kichern erstarb. »Nicht ganz, Gridley. Ich habe gesagt, Kiran kümmert sich nicht um die Zivilisation, was ihn dicht am Mist bleiben lässt.«


  Lautes Gelächter. Voller Mitgefühl für Kiran krallte Bryn ihre Finger über der Brust in den Stoff ihres Gewands. Was würde er machen? Was konnte er sagen?


  Kiran hob beide Hände über den Kopf, als würde er etwas von oben empfangen. Darauf verbeugte er sich schnell, wobei sich seine Fäuste vor der Brust berührten.


  Dann öffnete er die Hände, als schmisse er etwas zu Boden. Beim Aufrichten stampfte er laut mit dem Fuß auf.


  Zum Abschluss deutete er mit einer Hand auf Alamar, wobei seine Handfläche nach oben zeigte.


  Alamar starrte Kiran an und es wurde still. »Verlasse sofort den Raum!«, sagte er. »Ich werde mich mit dem Meisterpriester wegen einer Strafe für dich beraten.«


  Mit zerzausten Haaren, aber hoch erhobenen Hauptes verließ Kiran den Raum.


  


  Als Dawn mit Bryn aus dem Unterrichtsgebäude in das helle Licht des Nachmittags trat, war Bryn so froh, wieder im Freien zu sein, dass sie fast wie eine Verrückte losgerannt wäre.


  »Ich werde nie verstehen, worüber Ishaan gesprochen hat.« Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand mit einem schweren Hammer Zahlen in den Schädel geschlagen.


  Voller Achtung blickte sie zu Dawn auf. »Wie schaffst du es, das alles zu verstehen?«


  »Nach meinem ersten Tag hier wollte ich nach Hause gehen und niemals wiederkommen«, antwortete Dawn verständnisvoll. »Wenn mir Ishaan damals gesagt hätte, ich würde einmal die Beste der Klasse in Mathematik sein, hätte ich ihm meine Rechentafel an den Kopf geschmissen und ihn einen Lügner genannt – aber natürlich würde ich einen Lehrer nicht beleidigen, nur Kiran traut sich so etwas.« Dawn ging so schnell, dass Bryn Mühe hatte mitzuhalten. »Versprichst du mir, niemals einen Lehrer zu beleidigen, Bryn?« Die Tür zu den Ställen stand offen, und Dawn ging, ohne auf eine Antwort zuwarten, hinein. »Kiran!«, rief sie.


  Bryn stand im großen Eingang des Stallgebäudes und sog den beruhigenden Geruch von Pferden und Heu ein.


  Sonnenstrahlen fielen durch Schlitze weit oben in den Wänden.


  »Hier oben«, hörten sie eine Stimme. Mit einer Heugabel in der Hand blickte Kiran vom Heuboden auf sie herunter. Er hatte sich umgezogen und trug nun Hemd und Hose statt des Schülergewands. Kräftige Unterarme ragten aus seinen hochgekrempelten Ärmeln. »Passt auf«, sagte er und stieß einen Heuballen auf den Lehmboden hinunter. Der landete mit einem dumpfen Aufschlag und Staubwolken stoben hoch, als er aufplatzte.


  »Hat der Sendral dir gesagt, dass Bryn mit dir arbeiten wird?«, rief Dawn zu ihm hoch.


  Kiran nickte. Er kletterte die Leiter hinunter und trat zu ihnen.


  »Gut, dann lasse ich dich jetzt hier. Wir sehen uns beim Abendessen, Bryn. Und am Abend helfe ich dir beim Lernen.« Dawn eilte davon.


  Bryn sah sich um und hoffte Jack zu sehen. Grundlos errötete sie. »Ist dein Hund da?«, fragte sie.


  »Der ist auf der anderen Seite vom See und erforscht die Gegend. Er mag es, ab und zu herumzustromern.«


  Kiran blickte sie mit derselben zermürbenden Freundlichkeit an wie beim letzen Mal. Bryn hatte das Gefühl, dass er genau wusste, was sie konnte und was nicht. Und sie hoffte, er würde nicht denken, dass sie mehr stören als helfen würde.


  Sie zeigte auf die Boxen, von denen die meisten leer waren. Die Pferde waren wohl draußen. »Was soll ich tun?«


  »Die Wassertröge müssen gefüllt und der Hafer verteilt werden.«


  Bryn nickte. »Ich bin froh, dass du dich gegen Alamar gewehrt hast«, sagte sie spontan.


  Er hob die zimtfarbenen Augenbrauen. »Nein, das war dumm von mir. Ich warte jeden Moment darauf, zum Meisterpriester vorgeladen zu werden.«


  »Was bedeutet die Verbeugung, die du gemacht hast?«


  Er blieb einen Moment lang still, und sie hatte schon Angst, ihn beleidigt zu haben, sodass er nicht antworten würde, aber dann sagte er: »Sie bedeutet, dass es zwar Weisheit in der Welt gibt, doch er habe keine, und dass das, was er unterrichtet, weniger wert ist als Mist.«


  »Das hast du alles mit einer Verbeugung gesagt?«, fragte Bryn mit großen Augen.


  »Ja.« Er verbeugte sich vor ihr mit einer Hand hinter dem Rücken, und beim Aufrichten hob er einen Fuß und setzte ihn leicht wieder auf den Boden, während er beide Arme in die Luft streckte. Zum Abschluss deutete er mit einer Hand auf sich und mit der anderen auf sie. »Willkommen in den Ställen, Bryn. Mögen wir beide klüger als Mist sein und nicht zu oft drin stecken bleiben.«


  


  Kiran sah Renchald, dem Meisterpriester, die unergründlichen grünen Augen und versuchte, nicht zu zeigen, wie unbehaglich er sich in dessen Räumlichkeiten fühlte. Von einem Wandteppich herab starrte ihn ein Geierfalke an.


  Links von ihm auf einem Podest stand ein Geier aus schwarzem Marmor. Der Tempel des Orakels, wo der Vogel der Verfluchungen gleich nach den Göttern kommt. Kiran wusste, dass der vom Geier erwählte Priester des Tempels ohne Nachfolger gestorben war. Wer spricht jetzt wohl die Verfluchungen des Meisterpriesters aus?, fragte er sich finster.


  Renchald forderte ihn nicht auf, sich zu setzen. Er selbst hingegen saß bewegungslos da und durchbohrte Kiran mit dem Blick. Als er schließlich sprach, verschwendete er keine Zeit mit Höflichkeiten. »Alamar hat mir die Verbeugung gezeigt, die du heute Morgen gemacht hast. Das ist schon paradox, Kiran, dass du ausgerechnet das, was du bei deinem Lehrer gelernt hast, anwendest, um ihn zu beleidigen, oder?«


  Kiran gab keine Antwort.


  »Wenn du nur einen Funken Verstand hättest«, sprach der Meisterpriester weiter, »wüsstest du, dass unausgesprochene Worte oft viel schwerer wiegen als laut ausgesprochene.«


  Kiran verschränkte die Arme.


  »Das Protokoll kann ein Angriff oder eine Zuflucht sein, eine Waffe oder ein Friedensangebot, je nach dem, wie es eingesetzt wird.« Renchald wurde lauter, sein Gesichtsausdruck änderte sich aber nicht. »Die Rolle, die du gespielt hast – die des unbelehrbaren Rüpels –, musst du jetzt endgültig aufgeben. Ich habe dich nicht aus den Elendsquartieren des Ostlands geholt, um dich die Umgangsformen des Tempels missachten zu lassen. Vergiss nicht, ich kann dich sehr einfach in die Gosse zurückbefördern, aus der du kommst.«


  Kiran ballte die Fäuste. Die Anspannung breitete sich von seinen Armen über den Rücken bis in seine Beine aus.


  Die Elendsquartiere des Ostlands. Warum machte es ihm so zu schaffen, das zu hören? Es stimmte doch. Als der Meisterpriester ihn gefunden hatte, war er zwölf Jahre alt gewesen und hatte in den Elendsquartieren gehaust.


  Zusammen mit seinem Vater Eston, einem Mann, der allzu sehr in den Schnaps verliebt war. Kiran hatte zu viele unschöne Erinnerungen an seinen Vater – einen Vater, der nicht mehr aufrecht stehen konnte, der zur Seite gestoßen wurde von den Herren, die ihm vielleicht eine Stelle als Pferdetrainer gegeben hätten, wenn er nur nüchtern gewesen wäre. Bereitwillig hatte Eston Renchalds Angebot angenommen, sich um Kiran zu kümmern. Kirans Mutter war schon Jahre zuvor bei einem Reitunfall ums Leben gekommen, sodass niemand sonst gefragt werden musste.


  »Zur Wiedergutmachung deiner Respektlosigkeit«, fuhr der Meisterpriester fort, »wirst du in jedem Unterricht bei Alamar eine Verbeugung der vollkommenen Entschuldigung vor ihm ausführen, so lange, bis er dir diese Strafe erlässt.«


  Das ist mir egal, sagte sich Kiran und ballte die Fäuste hinter dem Rücken noch fester. Nur eine Formsache. Das berührt mich nicht. Er verbeugte sich und das Rot im Teppich entsprach seiner Wut.
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  Königin Alessandra von Sorana und ihre Tochter, Kronprinzessin Zorienne, trafen im Tempel des Orakels ein und wurden in einer luxuriösen Suite im Gästeflügel untergebracht. In den vorangegangenen Wochen hatten die älteren Helferinnen und Helfer fieberhaft geputzt, hergerichtet und gekocht.


  Nicht nur für die Königin. Eine weitere Suite war für Lord Bartol Errington und seinen Sohn Raynor vorbereitet worden, einen bemerkenswert hübschen jungen Mann von achtzehn Jahren.


  »Warum kommt die Königin her?«, fragte Bryn, als sie mit Kiran die Futtertröge füllte.


  Den Blick, den er ihr daraufhin zuwarf, konnte sie nicht deuten, fast kam es ihr so vor, als würde er sie bemitleiden. »Prophezeiungen«, sagte er und legte eine Hand auf ihre Schulter. Bryn war so verwirrt von seiner Berührung, dass es ihr schwer fiel, ihm zuzuhören. »Du weißt, dass Prinzessin Zorienne krank ist?«, fragte er.


  »Das Gerücht habe ich gehört, ja.«


  Er nahm seine Hand wieder weg. »Vielleicht hofft die Königin, etwas über ein Heilmittel für ihre Tochter zu erfahren.«


  Bryn schüttete Hafer in einen Eimer. »Dawn sagt, wenn Prinzessin Zorienne stirbt, geht die Erbfolge auf Raynor Errington über.« Sie blickte auf und sah ihn zustimmend nicken. »Ich verstehe nur nicht, warum. Sogar Clea nimmt für sich nur in Anspruch, dass sie eine entfernte Cousine der Königin ist.«


  »Stimmt. Es gibt einfach keine nahen Verwandten, verstehst du?«


  Woher wusste er das? »Warum wird dann nicht Lord Errington König?«


  Kiran zuckte mit den Schultern. »Errington gefällt seine Stellung als Herr über das Ostland. Er verzichtet zugunsten seines Sohnes.«


  »Also würde dann Cleas Bruder König über ganz Sorana?« Bryn schauderte und verschüttete etwas Hafer.


  Kiran half ihr beim Auflesen. Sie konnte seinen Atem im Nacken spüren. »Ja, und die Götter mögen uns allen beistehen, wenn das passiert.«


  Sie hätte noch hundert Fragen stellen können, doch in dem Moment erschien der Sendral der Pferde, um mit ihnen die Versorgung der Stuten zu besprechen, die die Königin mitgebracht hatte, und danach gab es keine Gelegenheit mehr, das Gespräch fortzusetzen.


  


  Dicht hinter Dawn betrat Bryn zum ersten Mal die große Halle des Orakels mit dem Hauptaltar. Es war angeordnet worden, dass alle Tempelmitglieder sich zur formellen Begrüßung Königin Alessandras zu versammeln hätten.


  Allein schon das Deckengewölbe verschlug Bryn den Atem. So hoch, wie es war, schien es mit dem Himmel wetteifern zu wollen. Die Kuppel war mit Gold überzogen und in der Mitte war der Knoten der Götter aus rubinrotem Bleiglas eingelegt. Sieben Buntglasfenster reichten vom Boden bis zur halben Höhe der leicht geneigten Wände. Über jedem Fenster hing ein kompliziert gewebter Wandteppich, auf dem das Gesicht eines Gottes oder einer Göttin abgebildet war.


  Die Webarbeiten waren so genau, dass sie fast unheimlich wirkten. Bryn hätte nie gedacht, dass ein Wandteppich die Kühle Keldes’, dem Herrn des Todes, so gut wiedergeben konnte. Und das Gesicht von Solz, dem


  Herrn des Lichts, strahlte wie die Sonne, der Himmelskörper, über den er herrschte. Auf der anderen Seite des riesigen Raums war Monzapel, die Göttin des Mondes, dargestellt, mit ihrem unnahbaren Lächeln, kühl und silbrig. Ellerths Wandteppich zeigte die Erdgöttin zwischen Blumen, die regelrecht zu wogen schienen, als würde eine Brise über sie hinwegwehen. Winjessen, der geflügelte Herr der Gedanken, schien bereit zum Abflug. Ayel, der Herr des Kampfes, hielt ein schimmerndes Schwert über sich, und neben ihm lächelte Vernelda, die Göttin des Rechts und der Liebe, voller Mitgefühl.


  »Hör auf so zu glotzen, du Ratte.« Ein spitzer Finger stieß Bryn zwischen die Rippen. Sie drehte sich um und sah Cleas gehässigen Blick. Sie beschleunigte ihren Schritt und folgte Dawn zu den gestuften Bankreihen. Zu ihrer Erleichterung ging Clea an ihnen vorbei und durch den ganzen Raum bis nach vorne. Natürlich. Sie stammt ja von König Zor ab.


  Hunderte von Menschen waren versammelt. Alle blieben stehen. Ab und zu waren gedämpfte Stimmen zu hören, die aber schnell wieder von der Stille geschluckt wurden. Bryn blickte zu dem großen Altar: eine riesige, ovale Platte aus perlweißem Marmor, auf der sieben große Silberpokale, gefüllt mit klarem Wasser, und sieben brennende Kerzen standen, die in fein gearbeiteten silbernen Haltern steckten. Jeder Halter war mit einem silbernen Knoten der Götter verziert.


  Der Meisterpriester stand auf einer der beiden Emporen, die sich auf beiden Seiten des Altars befanden. Seine Gewänder wirkten wie aus Stein gemeißelt und seine graue Haarsträhne trat deutlich hervor. Bryn konnte es kaum noch fassen, dass dieser Mann in der Hütte eines Steinhauers gestanden hatte.


  Auf der anderen Seite des Altars stand die Erste Priesterin des Orakels. Ihr rotes Gewand war am Kragen und an den Manschetten mit Gold bestickt, fast so viel Gold, wie Renchald trug, und sie war auch fast ebenso groß wie der Meisterpriester. Ihr Teint war sehr dunkel und ihr Gesicht unter einer prächtigen Krone aus ebenfalls dunklen Zöpfen strahlte Macht und Gelassenheit aus.


  Dann trat die Königin von Sorana durch eine Tür seitlich vom Altar. Brokatgewänder umhüllten sie und sie trug eine rubinbesetzte Krone. Sie war nicht so groß wie die Erste Priesterin, aber sie bewegte sich mit Anmut und Würde, als sie die Stufen der Empore nach oben schritt.


  Der Meisterpriester empfing sie mit einer tiefen Willkommensverbeugung. »Das Orakel ist hocherfreut, dass Eurer Majestät Reise zum Tempel sicher verlaufen ist«, begann er mit wohl tönender Stimme. »Wir sind stolz, die Tradition und Geschichte des Tempels fortzusetzen und den Herrschern mit den Prophezeiungen des Orakels dienen zu können.«


  Königin Alessandra neigte den Kopf und wandte das Gesicht der Versammlung zu. »Ich grüße euch, meine guten Leute.«


  Bei diesen Worten brach in dem heiligen Raum vor dem Altar des Orakels spontaner Jubel aus. Alle, von den würdigen Priesterinnen und Priestern bis hin zu den jüngsten Helferinnen und Helfern, ließen ihrer Zuneigung zu Alessandra freien Lauf. Hunderte von fröhlichen Stimmen vereinten sich in der Huldigung ihrer geliebten Königin.


  Sie verbeugte sich vor ihnen, was den Jubel nur noch mehr anschwellen ließ.


  Die Königin streckte eine Hand zur noch offenen Tür neben dem Altar aus. Eine große junge Frau mit einer leichten, glitzernden Krone trat hervor und kam zu ihr auf die Empore. »Meine Tochter Prinzessin Zorienne ist hier, um dem Orakel ihre Achtung zu erweisen«, sagte Alessandra und lächelte hoheitsvoll.


  Zorienne war viel zu blass und zu dünn, doch ihre Augen strahlten und ihre Verbeugung war anmutig. Auch ihr huldigte die Versammlung.


  Gleich hinter ihr erschien Raynor Errington. Wie ein Prinz in goldenes und purpurrotes Satin gekleidet, hielt er es nicht für nötig, auf das Zeichen der Königin zu warten.


  Schnell stieg er die Stufen hinauf. Sein Vater eilte ihm hinterher.


  Die Jubelrufe brachen fast sofort ab. Es wurde still.


  Sofort sprang der Meisterpriester ein. »Eure Anwesenheit ehrt uns sehr!«, sagte er und verbeugte sich überaus förmlich.


  Dann rief er zu Gebeten für ein langes Leben Ihrer Majestät Königin Alessandra und der Kronprinzessin Zorienne auf. Die Mitglieder des Tempels standen mit gefalteten Händen da und sprachen die Anrufung der Götter leise mit. Die Stimmen überlagerten sich und machten es schwer, die einzelnen Worte zu verstehen.


  Bryn hatte Kopfschmerzen und ihr war ein bisschen schwindlig. Um sich davon abzulenken, konzentrierte sie sich auf die Stickereien am Gewand der Prinzessin. Und plötzlich schienen die goldenen Fäden aus dem Gewebe zu fließen und auf sie zu zu treiben. Ein leichter Wind trug sie, ein Wind, der schon durch die ganze Welt gereist war, bevor er hierher kam.


  Ein Flüstern drang in Bryns Ohren. Ein Wort war klar zu verstehen, gesprochen von einer Stimme, die ihr wie eine Glocke durch den Kopf hallte. Prophezeiung.


  Der Wind wurde stärker und lauter, war nun ein Pfeifen, ergriff sie und brachte einen Sturm der Veränderung mit sich. Oh ja, es würde Veränderungen geben, die Leid und Kummer über das Land bringen würden. Nicht nur für Bryn, sondern auch für die Königin von Sorana.


  Bryns Arm hob sich, mit dem Finger zeigte sie auf Prinzessin Zorienne. »Hüte dich vor seinem Tod«, flüsterte sie. »Vor seinem schlafenden Tod.«


  Bryn spürte, wie eine Hand an ihrem Arm rüttelte.


  Ruckartig war sie wieder bei normalem Bewusstsein und erkannte, dass sie als Einzige stand und Dawn verzweifelt an ihr zog. Sie ließ sich auf die Bank fallen und keuchte, als wäre sie total außer Atem.


  Sie war völlig verwirrt über das, was sie gesehen und gehört hatte. Schlafender Tod? Sein schlafender Tod?


  Aber wer war er? Und warum sollte Prinzessin Zorienne sich hüten?


  


  Dawn verließ aller Mut, als Nirene sie und Bryn nach Ablauf der langen Feierlichkeiten für die Königin energisch zur Seite zog. Nirene hatte einen harten Zug um den Mund. Ihr Zorn schien die ganze Nische zu füllen, in der sie standen. »Als ich dich zur Duenna gemacht habe, Dawn, habe ich angenommen, du kennst die Grundregeln einer wichtigen Zeremonie.« Sie wirbelte zu Bryn herum.


  »Zu stehen, wenn alle anderen sitzen! Was hast du dir denn dabei gedacht?«


  »Es tut mir sehr Leid!« Bryn war bleich und ein gequälter Ausdruck lag in ihren goldbraunen Augen.


  »Und hast du auch etwas gesagt?«, wollte Nirene wissen. Bryn sah aus, als würde sie gleich wieder keuchend nach Luft schnappen.


  »Hat sie etwas gesagt?«, fragte Nirene Dawn.


  Dawn schüttelte energisch den Kopf. Sie war nah genug bei Bryn gewesen, um zu hören, dass Bryn wirklich etwas gesagt, etwas von Tod gemurmelt und auf Prinzessin Zorienne gezeigt hatte. Dawn hatte sofort ihren Arm gepackt und gehofft, niemand sonst hätte etwas gehört.


  Sie hasste es zu lügen, doch wenn sie Nirene erzählte, was passiert war, würde sie keine ruhige Minute mehr haben. »Nein, Sendrata. Sie hatte Atemprobleme. Das war alles.«


  »Das ist der heiligste Bereich in Sorana«, fauchte Nirene. »Ihr seid hier, um den Göttern zu dienen, nicht um euch unverschämt aufzuspielen.« Sie funkelte Dawn an.


  »Eine Duenna ist für das Verhalten ihres Schützlings verantwortlich. Um euch an eure Pflichten zu erinnern, werdet ihr bis zur Sommersonnenwende die Latrinen der Helferinnen noch vor dem Morgengong reinigen.« Und mit streng gerunzelter Stirn sagte sie zu Bryn: »Und dich, Mädchen, behalte ich im Auge. Wenn du die Regeln noch einmal so schamlos verletzt, finde ich schlimmere Aufgaben für dich, als die Latrinen zu reinigen!«


  Dawn verbeugte sich entschuldigend. Sie musste Bryn mit dem Ellbogen anstoßen, damit sie das auch tat.


  Nirene beachtete ihre Verbeugungen überhaupt nicht, was eine gezielte Beleidigung war. »Kümmer dich um ihre Ausbildung«, war alles, was sie sagte, bevor sie aus der Nische rauschte.


  Bryns Wangen waren jetzt heiß und rot. »Es tut mir so Leid«, sagte sie.


  »Eins ist klar, du bringst mir noch einen Haufen Arger«, antwortete Dawn nur.


  Am selben Abend traf sich der Meisterpriester in einem der inneren, heiligen Räumen des Tempels mit Königin Alessandra und der Ersten Priesterin.


  Tempelwachen und Soldaten der Königin stellten sich vor dem Raum auf. Im Inneren stand Königin Alessandra aufrecht neben den sieben Kerzen, die auf dem kleinen Altar der Götter brannten. Ihre Finger bebten leicht, als sie die Schriftrolle mit der Prophezeiung aus Renchalds Hand entgegennahm.


  »Bitte, Eure Majestät«, sagte er, »nehmt doch Platz.«


  Respektvoll führte er sie zu einem Stuhl.


  Die Königin blickte zu ihm auf, ihre dunklen Augen waren hellwach. »Ihr kennt natürlich den Inhalt der Prophezeiung.«


  Renchald nickte. »Wenn Ihr alleine zu lesen wünscht, werden wir Euch verlassen, meine Königin.«


  Alessandra hielt die Rolle andächtig in den Händen.


  »Ich danke Euch, aber Ihr könnt bleiben.« Sie löste das Band, brach das Siegel des Tempels und hielt die Botschaft dicht vor die Kerzen.


  Renchald hatte die Botschaft selbst geschrieben, wie er das bei allen wichtigen Prophezeiungen tat. Jedes Wort hatte sich seinem Gedächtnis eingeprägt:


  


  Diese Prophezeiung stammt vom Licht des Orakels.


  


  Die Tochter Eurer Majestät, Zorienne, wird nicht leben, um Sorana zu regieren. Eure Hoheit ist gut beraten, den Weg für den nächstfolgenden Anwärter auf den Thron zu bereiten.


  Von meiner Feder geschrieben im Angesicht der Götter, Renchald, Meisterpriester des Tempels des Orakels.


  


  Alessandra hob den Kopf. Sehr lange blickte sie schweigend in die Flammen. Schließlich stand sie auf. »Im Namen von Zorienne habt Dank für die Bemühung des Orakels«, sagte sie und musterte die beiden mit ihren intelligenten Augen. »Ich rechne mit der Verschwiegenheit des Tempels, den Inhalt dieser Prophezeiung nicht zu verbreiten.«


  »Unsere Verschwiegenheit wird niemals gebrochen, Eure Majestät«, versicherte der Meisterpriester. Die Erste Priesterin murmelte ihre Zustimmung.


  »Diese Botschaft soll verbrannt werden«, bestimmte Alessandra. »Ich bin immer noch Königin. Morgen reise ich von hier ab. Und ich werde für eine andere Zukunft kämpfen als die, die Ihr vorhergesagt habt.«


  


  Eine Woche später erwachte Bryn aus einem Traum, in dem sie einem Wölkchen aus Distelwolle durch unbekannte Gänge des Tempels gefolgt war.


  Sie setzte sich auf. Sie wusste, wo sie war – in ihrem Bett im Saal der Helferinnen, zusammen mit den anderen Mädchen, die in der Nähe, jede hinter einem eigenen Vorhang, schliefen. Ihr eigener Vorhang sollte eigentlich ihr Bett in tiefe Dunkelheit hüllen, doch sie war von Licht umgeben. Noch eigenartiger war, dass ein helles Wölkchen aus Distelwolle über ihrem Kopf das Zentrum des Lichts zu sein schien. Bryn griff danach, um zu sehen, ob es echt oder ein Überbleibsel aus ihrem Traum war. Die Distelwolle trieb aus der Reichweite ihrer Finger bis zum Rand des Vorhangs.


  In ihrem Baumwollnachthemd schlüpfte sie aus dem Bett und stellte die bloßen Füßen auf den steinernen Boden. Als sie durch den Vorhang glitt, sah sie wenige Meter vor sich die Distelwolle schimmern.


  »Sie will, dass ich mitkomme«, flüsterte sie, und als sie ein paar Schritte machte, bewegte sich die Distelwolle ebenfalls. Sie folgte ihr an den zugezogenen Vorhängen der Bettenreihe vorbei zu der Tür, die zur Haupthalle


  führte. Als sie dagegen drückte, öffnete sie sich. Sie hatte erwartet, nun angehalten zu werden, denn Dawn hatte ihr versichert, dass hier immer eine Wache stünde. Doch die Halle vor ihr war leer bis auf die Fackeln, die in ihren Halterungen an der dunklen Wand flackerten.


  Bryn zögerte und beobachtete die Wolke von Distelwolle. Wie konnte sie heller als Feuer oder das Mondlicht sein? Sie ließ die Fackeln nur trüb leuchten, und das Mondlicht, das durch die Oberlichter strömte, wirkte blass und schwach. Bryn sagte sich, dass sie in ihr Bett zurückgehen sollte. Sie konnte geradezu die Stimme ihrer Mutter hören, wie sie mit den Göttern zankte: Warum habt ihr mich mit einer so widernatürlichen Tochter geschlagen?


  Bryn holte tief Luft. Ihre Mutter hatte hier nichts zu sagen, sondern Renchald. Warum sollte sie dem, was ihr geschah, misstrauen? Sie war im Tempel des Orakels.


  Nicht ihre Mutter bestimmte hier, sondern Renchald, sagte sich Bryn noch einmal. Sie rief sich seine Worte in Erinnerung, die er an dem Tag gesagt hatte, als sie sich begegnet waren: Die, die dem Orakel dienen, sehen, was andere nicht sehen können.


  Bryn ging weiter, dem Licht nach, das zielstrebig durch die Halle trieb. Sie fand es seltsam, dass sie keinen Menschen traf, als sie weiter der Distelwolle folgte, die sie durch viele Flure tief in den Tempel leitete. Sie wartete darauf, jeden Augenblick eine Wache oder einen älteren Helfer um die Ecke kommen zu sehen, doch niemand tauchte auf. Sie stieg sanft nach unten führende, gewundene Steintreppen hinab und der Boden wurde kühler.


  Die Distelwolle glitt weiter vor ihr her und leuchtete ihr.


  Dann kam sie zu einer weiteren Treppe, deren schmale Stufen steil nach unten führten. Dort endete ein aus Stein gemauerter Gang an einer silbernen Tür.


  Während die Distelwolle dicht davor schwebte, untersuchte Bryn die Tür. Um den riesigen Knoten der Götter in der Mitte rankten sich kunstvoll in das Metall eingearbeitete Muster. Zögernd berührte sie das Zeichen. Ihre Finger vibrierten.


  Die Tür schwang so leise auf, wie Bryns Füße über den glatten Boden glitten. Sie betrat eine warme Kammer, die aus demselben Licht gebildet zu sein schien, wie das, das aus der Distelwolle leuchtete. Rein und hell ergoss sich dieses Licht über Hunderte von Symbolen, die sie nicht kannte, und strömte über die leicht gewölbte Decke und den glänzenden Boden.


  Bryn beugte sich hinunter und fragte sich, wie Steine so strahlen konnten. Ihr Vater und ihre Brüder hatten über einen Stein gesprochen, den sie Alabaster nannten.


  War dieser Boden hier aus Alabaster? Bestand die ganze Kammer daraus?


  Bryn kniete sich hin und spürte, wie das Strahlen der Kammer in sie hineinfloss und ihren Geist blendete. Je länger sie kniete, desto heller schien das Licht in ihr und um sie herum.


  Als sie schließlich wieder aufstand, hatte sie das Gefühl, dass sich ihr Geist durch eine Kraft geändert habe, die weit außerhalb dessen lag, was sie verstehen konnte.


  Ich werde nie mehr dieselbe sein.


  Sie bemerkte eine mit goldenem Samt gepolsterte Liege an der Wand und fragte sich, wieso sie sie vorher übersehen hatte.


  Vorsichtig ließ sie sich darauf nieder. Der Samt fühlte sich weicher an als alles, was sie jemals berührt hatte, als wäre er aus goldenen Blütenblättern gesponnen.


  Plötzlich war sie müde, furchtbar müde. Sie wusste, dass sie jetzt eigentlich gehen müsste, die Distelwolle finden und sich von ihr zurück in den Saal der Helferinnen leiten lassen sollte. Doch die Liege war so einladend, bestimmt würde es nicht schaden, sich eine Weile darauf auszustrecken, nur so lange, bis sie sich wieder imstande fühlte, die Treppe nach oben zu steigen.


  


  Fast sofort, nachdem sich Bryn auf das goldene Polster gelegt hatte, schlief sie ein und fing an, lebhaft zu träumen.


  Ein Dröhnen erfüllte ihre Ohren und ein mächtiger Wind blies sie auf einen enorm großen, kahlen Felsen zu.


  Sie konnte weder stehen bleiben noch irgendwie die Richtung ändern.


  Mit hoher Geschwindigkeit näherte sie sich der Felswand und streckte ihre Arme aus, um den zu erwartenden Aufprall zu mildern. Doch als ihre Hände den Stein berührten, zerfiel er zu Sand. Ihre Arme versanken in dem zerfallenden Fels, gefolgt von ihrem Körper, der von dem mächtigen Wind geschoben wurde. Sie war völlig mit Sand bedeckt, als sie wieder ins Freie kam, und sie spürte, dass sie sich in der Zukunft befand, in Sliviia, dem Königreich jenseits des Grizordiagebirges.


  Der große Raum, in dem sie sich befand, wurde nur durch ein schmales Fenster und ein Oberlicht erhellt.


  Über den Boden verstreut lagen die Körper von rund fünfzig Männern, die offenbar noch nicht lange tot waren. Direkt neben ihr stand ein Soldat in einem ledernen, grauweiß gestreiften Wams. Er trug stahlverstärkte Handschuhe und eine schwarze Axt mit gefährlich schimmernder Klinge hing von seiner Hüfte. Zwei gleichmäßige Schnitte reichten von seiner Stirn bis zum Kinn. Frisches Blut tropfte über seine Wangen.


  Bryn wollte zurückweichen, aber sie konnte sich nicht rühren. Doch er beachtete sie gar nicht, und sie merkte, dass er sie nicht sehen konnte.


  Noch weitere Soldaten wie er standen in Gruppen zusammen und blickten auf einen am Boden liegenden Mann, der aus einem Schnitt in der Kehle blutete. Obwohl er völlig hilflos wirkte, erfüllte der verwundete Mann sie mit Angst. Wer ist er?, fragte sich Bryn.


  Lord Morlen, sagte die glockenhelle Stimme in ihrem Kopf, die sie erst einmal gehört hatte – in der Halle mit dem Altar des Orakels.


  Lord Morlen flüsterte mit krächzender Stimme: »Ich werde dich bis in den Tod suchen und weit darüber hinaus!«


  Bryns Herz schlug laut vor Schreck. Mit wem sprach er?


  Lord Morlen wird sterben, von einer jungen Frau mit einem Messer getötet, sagte die Stimme des Orakels.


  Dann wurde Bryn wieder vom Wind ergriffen. Er trug sie weg vom Traum des Todes in Sliviia und stieß sie durch die Wand aus Sand.


  Sie bewegte sich unbehaglich und nahm dabei vage wahr, dass sie auf einer Liege aus goldenem Samt lag.


  Sie kämpfte, um richtig aufzuwachen, wollte sich aufsetzen, aufstehen und die helle Kammer verlassen. Doch sie hätte ebenso gut versuchen können, gegen alle Götter gleichzeitig zu kämpfen: Nicht einmal die Augen vermochte sie zu öffnen.


  Der Wind nahm sie auf und warf sie erneut gegen die schwere Wand. Auch jetzt schien sie so fest zu sein wie beim ersten Mal, doch wieder verwandelte sie sich in Sand, durch den sie an einen anderen Ort in einer anderen Zeit in einen anderen Traum getragen wurde.


  Sie befand sich in einem Raum, dessen Wände mit Holz verkleidet waren, das so behandelt und poliert war wie ein edles Steinmosaik, das einen See mit sanftem Wellengang darstellte. Auf einem Brett neben einem Pult standen Kerzen, die flackerndes, warmes Licht verbreiteten.


  An dem Pult saß eine junge Frau und schrieb. Voller Konzentration hielt sie den Kopf gesenkt, doch als sie hochschaute, konnte Bryn haselnussbraune, wache und kluge Augen erkennen.


  Da war nichts, was dieses Gesicht jetzt verunstaltete.


  Nun war es sauber und die Lippen weich statt aufgesprungen, die Haut gesund und nicht verbrannt, das Haar gut gekämmt, ein ruhiger Ausdruck lag auf dem Gesicht, doch es war unzweifelhaft die Frau, die den Meisterpriester auf der Straße durch die Wüste angeschrien hatte.


  »Du lebst?«, flüsterte Bryn. Das ist ein Traum, dachte sie. Sie kann mich nicht hören.


  Doch die Frau nickte. »Erzähl es ihm nicht!«, sagte sie und sah Bryn dabei direkt an. »Sonst wird sie meine Worte niemals lesen.«


  Wem erzählen? Und was? Um sie das zu fragen, trat Bryn einen Schritt näher.


  


  Dawn war auf dem Weg, Bryn zu wecken. Seit einer Woche hatten die beiden die Aufgabe, früh am Morgen die Latrinen zu schrubben, und Bryn hatte immer noch nicht gelernt, von alleine vor dem Gong aufzuwachen.


  Dawn schob den Vorhang zur Seite und war überrascht zu sehen, dass Bryn bereits aufgestanden war. Aber wohin war sie gegangen?


  Dawn eilte in den Waschraum neben dem Saal der


  Helferinnen und sah eine leere Zeile Waschtische aus Porzellan. Ein Blick zu den Latrinen, aber auch dort war niemand. Schnell ging sie zurück in den Saal der Helferinnen, aber da war immer noch keine Bryn.


  Dawn schnappte sich einen Kübel und eine Bürste.


  »Ellerth möge mir Geduld verleihen, ich muss wohl alle Latrinen alleine putzen«, brummte sie vor sich hin und schüttete Flocken starker Seife in den Kübel.


  Kurz bevor der Gong zum Wecken ertönte, war Dawn mit der letzten Latrine fertig. Sie beeilte sich, ihre Putzutensilien zu verstauen und sich Gesicht und Hände zu waschen. Dann warf sie sich ihr Schülerinnengewand über, kümmerte sich nicht darum, ob es richtig saß, stellte sich an den Eingang zur Haupthalle und blickte voller Angst in ein Gesicht nach dem anderen. Keine Bryn.


  »Hattest du einen Albtraum?«, fragte Eloise, »oder bist du selbst ein Alb träum?«


  Dawn hörte sie kaum. Sie betete zu Vernelda, der Göttin der Gerechtigkeit und der Liebe: Vernelda, wenn ich dich mit meinen vielen Bitten, nicht weiter zu wachsen, belästigt habe, so bitte ich dich um Verzeihung. Wenn Bryn nicht auftaucht, muss ich sie als fehlend melden, und was wird die Sendrata der Helferinnen dann tun?


  Ich werde bis zur Tag- und Nachtgleiche Latrinen putzen müssen.


  Aber wieder einmal antwortete Vernelda nicht auf ihr Gebet. Bryn erschien nicht.


  


  Jeden Morgen genoss Renchald die Stunde der Meditation. Er wusste, dass viele der Priesterinnen und Priester diese Stunde im Geheimen als eine Last empfanden, er aber nicht.


  Heute jedoch stimmte irgendetwas nicht. Er hatte die Rituale alle fehlerfrei ausgeführt: sieben große weiße Kerzen nacheinander angezündet, eine für jeden der Götter, und sich vor Keldes verbeugt, dem Gott des Todes, der über seinen Vogel, den Geierfalken, wachte. Und doch erfüllte ihn, nachdem er sich zur Meditation niedergelassen hatte, statt Ruhe eine unbestimmbare Besorgnis.


  Er atmete langsamer, versenkte sich in die Tiefen seines Bewusstseins und bat Keldes um eine Vision, die ihm helfen könnte zu erkennen, was im Tempel nicht stimmte.


  Er sah das Zeichen der Götter, den heiligen Knoten um eine Silberdistelblüte. Die Distel wuchs in einem Steinbruch und die Felswände des Steinbruchs waren geschmückt mit den Gravuren der tiefen Kammer des Orakels.


  Sobald die Vision erschien, erkannte Renchald ihre Bedeutung: Die Alabasterkammer des Orakels wurde benutzt, obwohl niemand an der Reihe war, sich dort aufzuhalten. Die Person, die dort schlief, war weder ein Priester noch eine Priesterin.


  Die Tochter des Steinhauers.


  Renchald riss die Augen auf. Keldes gib mir Kraft!


  Es schien unmöglich. Vielleicht hatte er sich geirrt.


  Seine Fähigkeit zu prophezeien hatte sich verringert.


  Aber nein, seine Vision war zu realistisch gewesen. Er spürte das Prickeln der Wahrheit auf der Haut.


  Aber wie war sie dorthin gekommen f Warum hatte sie niemand aufgehalten?


  Er brach die Meditation ab. Mit zusammengebissenen Zähnen ging er zur Tür und öffnete sie. Ilona, die Erste Priesterin, stand im Flur neben einem schweigenden Soldaten der Wache. Sie verbeugte sich sofort: Die Erste Priesterin erweist dem Meisterpriester die Ehre. Automatisch verbeugte sich Renchald zum Gegengruß.


  »Das Orakel ruft«, sagte sie. »Aber es hat den Schleier vorgezogen. Ich kann nicht wahrnehmen, mit wem es spricht.«


  »Die Tochter des Steinhauers schläft in der Alabasterkammer«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Bringt sie zu mir.«
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  Bryn fühlte sich in dem großen Sessel verloren. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, zu begreifen, dass sie hier im Allerheiligsten des Meisterpriesters war, in das die Erste Priesterin sie gebracht hatte. Sie war von ihr geweckt worden, als sie auf der goldenen Liege geschlafen hatte.


  An den Wänden neben ihr reihten sich Wandteppiche mit den Bildern der Götter, jeder umsäumt mit schwerem roten Satin. Sie suchte Solz, den Gott des Lichts, doch stattdessen sah sie Keldes, den Gott des Todes. Und in der Ecke stand auf einem großen weißen Sockel ein massiger Geier aus schwarzem Marmor, der so naturgetreu wiedergegeben war, dass Bryn fast schon erwartete, er würde gleich auf sie zu fliegen und sich auf ihre Kehle stürzen.


  Aus einem anderen Sessel blickte die Erste Priesterin sie mit tiefgründigen Augen an. Von nahem wirkte sie sogar noch würdevoller als neben dem großen Altar des Orakels. Mit dem dunklen Zopf, der wie eine schimmernde Krone um ihren Kopf lag, der dunklen Haut, die im Morgenlicht, das durch die Fenster hereinfiel, leuchtete, den hohen Wangenknochen und den ausgeprägten Lippen erinnerte sie an das Wandbild von Ellerth, der Göttin der Erde. Der Meisterpriester hatte das magere Gesicht in die Hand gestützt und betrachtete sie beide.


  Bryn hatte das Gefühl, ihr Gürtel würde sie einschnüren, doch sie trug gar keinen, sie war noch nicht einmal richtig angezogen. Sie steckte immer noch in ihrem einfachen Baumwollnachthemd. Als sie schlucken wollte, fühlte sich ihr Mund ebenso trocken an wie bei dem Ritt durch die Wüste. Sie hätte gerne um etwas zu trinken gebeten, doch was war, wenn sie beschlossen hatten, ihr wieder kein Wasser zu geben? Denn es war ganz klar, dass sie unbekannte Regeln verletzt hatte.


  »Erzähle uns, wie du in die tiefe Kammer des Orakels gekommen bist«, sagte Renchald.


  In die Armlehnen ihres Sessels waren Muster geschnitzt. Bryn drückte ihre Fingerspitzen in die Rillen der Schnitzereien. »Ich bin hinter …« Noch während sie anfing zu sprechen, dachte Bryn, wie töricht sich das anhören musste. Ich bin hinter der Distelwolle hergegangen.


  Er würde sie für schwachsinnig halten.


  »Du bist hinter – was?«


  Bryn schluckte. »Ich bin hinter einem Licht hergegangen.« Das war jedenfalls die Wahrheit. Sie musste ja nicht sagen, dass das Licht von einer Wolke von Distelwolle kam. Außerdem, das wurde ihr gerade klar, wollte sie nicht, dass er jemals etwas davon erfuhr.


  »Ein Licht? Wo hast du es gesehen?«


  »Vor mir, Euer Ehren. Es führte mich durch die Gänge und die Treppen hinunter.«


  »Und niemand hat dich aufgehalten?« Seine Stimme klang eisig.


  »Ich habe niemand gesehen, Herr.«


  »Du bist einem Licht vom Saal der Helferinnen bis in die Alabasterkammer nachgegangen?«


  Sie hatte also Recht gehabt. Ein Raum aus Alabaster.


  »Ja. Ich hab mich nur für einen Augenblick auf die Liege legen wollen. Ich hatte nicht vor zu schlafen.«


  »Und hast du geträumt?« Als sie nickte, sagte er: »Erzähle uns deine Träume.«


  Der Druck auf Bryns Brust wurde schlimmer, und ihr Mund fühlte sich so ausgedörrt an, dass sie sich fragte, ob sie überhaupt noch ein einziges Wort herausbringen konnte.


  »Sprich!«, verlangte er.


  Bryn blickte zu Boden. »Da war ein Mann voller


  Dunkelheit. Ein Lord von Sliviia«, sagte sie krächzend.


  »Sein Name?«


  »Morlen. Ich glaube, er starb, getötet von einem Mädchen mit einem Messer.«


  »Nur ein Messer? Sonst nichts?«


  »Sonst nichts, Euer Ehren.«


  »Was noch?« Seine Stimme wurde schärfer.


  Den Rest wollte sie ihm nicht erzählen. Wie sollte sie dem Meisterpriester gegenüber formulieren, was sie gesehen hatte? Ich habe von der geträumt, an der Ihr in der Wüste vorbeigeritten seid, von der, die gerufen hat, dass Ellerth Euch begraben würde.


  Ihr Traum war unterbrochen worden, als die Erste Priesterin sie wachgerüttelt hatte. Sie war sich sicher, dass sie mehr verstanden hätte, wenn sie nicht unterbrochen worden wäre.


  »Sprich!«, bedrängte sie der Meisterpriester wieder.


  Sie wollte gerade den Mund öffnen, um von der Frau zu erzählen, die so ernst und konzentriert geschrieben hatte, doch da sah sie neben der Tür ein schimmerndes Wölkchen von Distelwolle auf und ab tanzen. Ein Hauch durchzog ihren Kopf und flüsterte: Erzähl es ihm nicht!


  Sonst wird sie meine Worte niemals lesen.


  Bryn fasste sich mit beiden Händen an den Bauch. Sie hatte Angst, sich übergeben zu müssen.


  Erzähl es ihm nicht, wiederholte der Hauch. Er wird mich finden und töten lassen.


  Schmerzen zogen sich durch Bryns Gelenke, hervorgerufen durch ihre Übelkeit. Sie bezweifelte, dass sie laufen konnte. »Ich kann mich nicht an mehr erinnern«, murmelte sie.


  Als ihr der Schmerz in den Kopf stieg und es ihr schwarz vor Augen wurde, empfand sie Dankbarkeit, die Augen des Meisterpriesters nicht mehr sehen zu müssen.


  Sie fiel vornüber auf den Teppich.


  


  Nachdem Bryn in Ohnmacht gefallen war, rief Ilona, die Erste Priesterin des Orakels, ein paar ältere Helferinnen herbei, um das Mädchen in die Krankenabteilung zu bringen. Dann setzte sie sich dem Meisterpriester gegenüber und wartete darauf, dass er sprechen würde. Renchald war vollkommen ruhig. »In den Überlieferungen des alten Wissens wird kein einziges Mal erwähnt, dass ein Mitglied des Tempels ohne Auftrag in der heiligsten Kammer des Orakels aufgefunden wurde«, sagte er.


  »Es ist wirklich seltsam. Die Hand des Orakels muss die Tochter des Steinhauers geleitet haben«, meinte Ilona.


  »Können wir sicher sein, dass es das Orakel war, das sie geführt hat?«, fragte er.


  »Nichts ist gewiss. Das Orakel gibt niemals alle seine Geheimnisse preis«, antwortete Ilona.


  »Vielleicht ist die Vision von Lord Morlens Tod Bryns Probe ihrer prophetischen Fähigkeiten. Morlen ist ein erfahrener Meister der schwarzen Magie, welches Mädchen könnte sich ihm schon mit einem Messer nähern, geschweige denn ihn damit umbringen? Wie auch immer, die Zeit wird es zeigen.«


  Die Zeit. Ja, die Zeit würde es wie immer an den Tag bringen. Die Zeit brachte die Wahrheit zum Vorschein, ob man das nun wollte oder nicht.


  »Wollt Ihr die Wachen, die gestern Abend eingeteilt waren, befragen, um herauszufinden, wie Bryn unbemerkt dorthin gelangen konnte?«, fragte Ilona.


  Langsam schüttelte der Meisterpriester den Kopf.


  »Das wäre nicht klug. Diese Geschichte sollte nicht zum Gerede im Tempel werden. Habt Ihr mit irgendjemand darüber gesprochen?«


  »Nein, Herr, nur mit Euch.«


  »Dann soll es auch dabei bleiben.«


  Sie nickte zustimmend. »Ich muss gestehen, dass ich neugierig bin, welcher Vogel Bryn erwählen wird.«


  »Vielleicht wird gar kein Vogel sie erwählen. Vielleicht wird der Wind sie erwählen.« Der Ausdruck seiner Augen verhärtete sich fast unmerklich. »Erstaunt es Euch, dass ich das überhaupt erwähne? Die Wahrscheinlichkeit ist zwar sehr gering, doch immerhin besteht die Möglichkeit. Schließlich war es der Wind, der sie mir zugeführt hat. Sie versuchte gerade Distelwolle zu fangen, als sie meinem Pferd fast unter die Hufe geriet.«


  Die Erste Priesterin wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Wenn der Wind Bryn erwählte, würde sie beten, dass das Orakel ihr half, eine solche Gabe zu gebrauchen – eine Gabe, der sie selbst noch nie begegnet war und von der sie auch nicht behaupten konnte, sie zu verstehen.


  


  Die Krankenabteilung roch nach Lavendel. Gestärkte Laken knisterten, als Bryn erwachte, und die Vorhänge an den Fenstern wirkten wie steife Schleier. Emma, die Apothekerin des Tempels, untersuchte sie von oben bis unten, besah sich ihre Zunge und bestand dann darauf, dass Bryn an dem Tag im Bett blieb. »Und die Nacht bleibst du auch noch hier.«


  »Kann ich meiner Duenna eine Nachricht schicken?«, fragte Bryn, die sich um Dawn Gedanken machte.


  »Nein, meine Liebe. Die Sendrata der Helferinnen weiß, dass du krank bist, und mehr braucht niemand zu erfahren. Der Meisterpriester hat angeordnet, dass du mit niemandem ein Wort darüber wechseln darfst, was während der Nacht passiert ist – mit niemandem außer ihm selbst.« Emmas braune Augen glitzerten neugierig.


  Bryn zupfte an ihrem Betttuch. »Was wird er mit mir machen?«


  »Nichts, mein Kind, wenn du seinen Anweisungen


  folgst. Da du noch neu im Tempel bist, muss ich dich wohl daran erinnern, dass die Anweisungen des Meisterpriesters immer zu befolgen sind!« Sie zuckte mit ihren rundlichen Schultern. »Was immer du getan hast, er hat dir vergeben.«


  Bryn nickte und ließ sich auf das Kissen zurücksinken, aber eine bedrückende Unruhe quälte sie. Bestimmt hatte sie gegen viele Regeln verstoßen, so wichtige Regeln, dass sie vielleicht noch niemals vorher verletzt worden waren. Würde ihr der Meisterpriester wirklich vergeben?


  


  Am nächsten Morgen durfte sie die Krankenabteilung verlassen. Sie hoffte, unbemerkt in den Saal der Helferinnen schlüpfen zu können, doch gerade, als sie dort hinkam, strömten die Mädchen heraus, allen voran Eloise und Clea.


  »Iiih, seht mal!«, rief Clea mit einem erstaunten Ausdruck und zeigte auf Bryn. »Eine Ratte im Nachthemd!«


  »Iiih!«, gab Bryn zurück und zeigte auf Clea. »Ein sprechendes Stinktier, in der Tracht der Helferinnen.«


  Eloise zog die Augenbrauen hoch. »Ratten sollte man ausrotten.«


  Sie rauschten an Bryn vorbei. Charis, vom Kolibri, und Narda, von der Krähe erwählt, folgten ihnen auf den Fersen und kicherten laut.


  Bryn drängte sich durch die Tür und eilte zu Dawns Vorhangnische. Dawn, die müde aussah, machte gerade ihr Bett. Sie blickte auf und sah Bryn mit gerunzelter Stirn an. Ihr schwarzer Zopf hing ihr über die Schulter.


  »Hättest du mir nicht sagen können, dass du dich schlecht fühlst?« Sie zupfte an der Decke, ihre Handgelenke staken aus den Ärmeln hervor. »Jetzt muss ich die Latrinen bis zur Wintersonnenwende schrubben, weil ich so einen Wirbel gemacht habe, als du verschwunden warst.«


  »Das tut mir so Leid, Dawn, bitte glaube mir. Ich helfe dir auch, jeden Tag, bestimmt, wenn du mich nur weckst.«


  Dawn packte ihr Kissen und schmiss es nach Bryn.


  »Los, zieh dich an, sonst verpassen wir das Frühstück.


  Ich hab Hunger.«


  


  Als Bryn zu Kiran ging, um ihre Arbeit zu machen, begrüßte Jack sie begeistert, bevor sie überhaupt in die Nähe der Tür kam, sprang an ihr hoch und legte seine Pfoten auf ihre Schultern. Obsidian, der schwarze Hengst, den sie an ihrem ersten Tag im Tempel kennen gelernt hatte, wieherte ihr zur Begrüßung vom Weidezaun aus zu. Obsidian hatte sie ihn nach dem schimmernden Gesteinsglas genannt, das in der Tiefe der Erde entstand.


  Im Stall packte Kiran gerade einen fünfzig Pfund schweren Sack mit Hafer und hob ihn mit solcher Leichtigkeit hoch, als wäre er mit Daunen gefüllt. Dann stellte er ihn ein Stück weiter wieder auf den Boden, schnitt ihn mit seinem Messer auf und fragte Bryn, warum sie am Tag zuvor nicht gekommen war, um ihm zu helfen.


  »Das ging nicht«, sagte sie. »Ich war beim Meisterpriester und der Ersten Priesterin.«


  Auf einen Rechen gestützt blickte er sie an. »Was haben sie von dir gewollt?«


  Bryn zögerte. »Sie haben befohlen, es geheim zu halten.«


  Mit seinen zimtfarbenen Augen blickte er ihr ins Gesicht. »Ich würde deine Geheimnisse ebenso wenig verraten wie Jack.« Er nahm einen Futtereimer auf.


  Bryn glaubte ihm. Sie hatte gelernt, sich auf das zu verlassen, was er sagte. Wenn er meinte, er würde einen unruhigen Hengst von der Weide holen, war das schon so gut wie getan. Wenn er versprach, bis zum nächsten Tag eine neue Pferdebürste zu machen, drückte er sie ihr am nächsten Morgen in die Hand.


  Sie wollte ihm von der magischen Nacht und dem anschließenden erschreckenden Vormittag erzählen, sie wollte diese vielen verwirrenden Ereignisse nicht für sich behalten.


  Also dann.


  In abgehackten, atemlosen Sätzen erzählte sie ihm alles: vom Auftauchen der Distelwolle an ihrem Bett bis zu den Träumen, die sie hatte, als sie in der Kammer des Orakels schlief.


  Als sie Morlens Tod beschrieb, hob Kiran eine Augenbraue. »Hast du gesehen, wie es passiert ist?«, fragte er.


  »Nein, aber ich habe eine Stimme gehört, die sagte, er würde sterben. Es war ein sehr eindringlicher Traum.«


  »Das war nicht einfach nur ein Traum«, sagte er leise.


  »Das war eine Vision, und die Stimme, die du gehört hast, war die Stimme des Orakels.«


  Meinte er eine Prophezeiung? Unruhig scharrte Bryn mit dem Fuß durch das Stroh und erinnerte sich daran, was während des Besuchs der Königin passiert war. Hüte dich vor seinem schlafenden Tod. Sie hatte diese unverständlichen Worte verdrängt. Was konnten sie bloß bedeuten?


  »Der Meisterpriester wollte, dass ich ihm alle meine


  … Träume erzähle.«


  »Natürlich wollte er das. Die Visionen sind das, womit der Tempel Handel treibt.« Seine Stimme klang bitter.


  »Hast du ihm gesagt, was du gesehen hast?«


  »Das mit Morlens Tod schon«, sagte Bryn. »Aber auf unserer Reise zum Tempel ist was passiert … etwas, weshalb ich ihm den anderen Traum, den ich hatte, nicht anvertraut habe.«


  Sie erzählte ihm von dem Mädchen am Rand der Straße in der Wüste, das Renchald angeschrien und um Wasser gefleht hatte.


  Kiran beugte sich zu ihr vor und begann sie eindringlich zu befragen. Als sie alles beantwortet hatte, war er blass und seine Sommersprossen stachen dunkel hervor.


  »Das kann nur Selid gewesen sein«, sagte er.


  »Selid?«


  »Erwählt vom roten Kardinal. Eine so begnadete Prophetin, dass Renchald und die Erste Priesterin vollkommen begeistert waren. Aber es kam heraus, dass sie einige ihrer Visionen für sich behalten hat. Hier im Tempel wird so was als Verbrechen angesehen. Eines Tages war sie verschwunden und kein Mensch hat sie mehr erwähnt.« Einen Augenblick lang schloss er die Augen.


  »Ich bin froh, dass du ihr Wasser gegeben hast.« Er schüttelte den Kopf. »Hoffentlich hat sie überlebt.«


  Bryn nickte eifrig. »Wenn diese Träume Prophezeiungen sind, dann lebt sie. Ich hab sie gesehen.« Sie beschrieb, wie Selid am Pult saß und schrieb.


  Er sah sie eindringlich an. »Sie hat zu dir gesprochen?«


  »Ja, doch bevor ich fragen konnte, was sie meinte, hat mich die Erste Priesterin geweckt.« Bryn griff nach einem Rechen und ließ ihre Hand am Stiel auf und nieder gleiten. Ein Splitter bohrte sich in ihre Haut. Sie ließ den Rechen fallen und versuchte, den Splitter herauszuziehen. Jack, der im Stall herumgestöbert hatte, kam zu ihr und drückte seinen Kopf an sie.


  Kiran streckte die Hand aus. »Ein Splitter?«


  Sie hielt ihm ihre Handfläche hin. Er hob sie dicht vor sein Gesicht und blies auf die Stelle, die wehtat. Bryn merkte, wie sie weiche Knie bekam. Sie wurde rot und hoffte, dass er zu konzentriert war, um das zu bemerken.


  Geschickt zog er den Splitter heraus und ließ ihn auf den Boden fallen. »Es war richtig von dir, dem Meisterpriester diese Vision nicht zu erzählen«, sagte er finster. »Es kann gut sein, dass Selid gerade eine Prophezeiung geschrieben hat, als du sie gesehen hast. Wenn Renchald erfährt, dass sie lebt und außerhalb des Tempels prophezeit, dann versucht er mit all seiner Macht, sie zur Strecke zu bringen.«


  Erzähl es ihm nicht. Er wird mich finden und töten lassen. Bryn schauderte, und Kiran drückte ihre Hand noch einmal, bevor er sie losließ.


  »Diese leuchtende Distelwolle – du hast gesehen, wie sie sich vor dir herbewegt hat?«


  »Ja.«


  »Wenn du dieses Licht jemals wieder siehst, musst du ihm folgen. Ganz egal, wohin es dich leitet.«


  Bryn bekam eine Gänsehaut auf dem Rücken, die sich bis über die Unterarme ausbreitete. Ich bin froh, Selid nicht an d en Meisterpriester verraten zu haben.


  Doch was war, wenn Renchald erfuhr, dass sie einen Traum verheimlicht hatte, wenn er sie wieder vor sich zitierte und ihr befahl, alles zu offenbaren? Würde er sie zurück nach Uste schicken, wenn sie sich weigerte? Oder noch schlimmer, würde er sie in der Wüste aussetzen, damit sie dort stürbe?


  Erzähl es ihm nicht! Sonst wird sie meine Worte niemals lesen.


  Wieder hörte Bryn das klagende Flüstern in ihrem Kopf.


  


  


  Sommer
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  Am Morgen der Sommersonnenwende, dem Tag der Vogelweihe, wurde Bryn wie gewohnt durch ein Rütteln an der Schulter von Dawn geweckt.


  Sie hatten ausgemacht, noch früher als sonst aufzustehen, damit sie so rechtzeitig mit dem Putzen der Latrinen fertig waren, dass sie selbst auch noch baden konnten. Eigentlich wurden die Badewannen nur nachmittags am Keldestag gefüllt. Und dann waren immer die Federn zuerst dran. Wenn schließlich Mädchen wie Dawn und Bryn an die Reihe kamen, war das Wasser nur noch lauwarm und alte Seife schwamm obenauf. Aber heute hatten die älteren Helferinnen das Bad auf den frühen Morgen verlegt. Als Bryn und Dawn ihr Putzzeug und ihre Schürzen holten, waren bereits mehrere Frauen dabei, die großen Kupferbadewannen mit dampfend heißem Wasser zu füllen.


  Bryn fing am einen Ende der Latrinenreihe an und Dawn am anderen. Sie wetteiferten darum, wer zuerst in der Mitte angelangt war. Bryn arbeitete, so schnell sie konnte, und horchte dabei auf die Geräusche, die Dawns Scheuerbürste auf den seifigen Ablagen machte.


  Sie waren so zeitig fertig, dass sie noch vor dem Gong baden konnten. Sie hatten den Waschraum für sich alleine.


  Ausgelassen warf Bryn ihre Schürze von sich, bevor sie sich die Hände in einem Becken wusch. Dann zog sie ihr Nachthemd aus und stieg in eine Badewanne. Ein Stück Seife lag in einem Drahtkorb, der am Rand der Wanne hing. Sie seifte sich die Haare ein und tauchte zum Ausspülen unter. Als sie wieder auftauchte, waren sie und Dawn nicht mehr allein.


  Clea stand neben ihrer Wanne, Eloise neben Dawns.


  Charis, Narda und noch ein paar Federn lungerten um sie herum. »Eloise«, sagte Clea, »in der Wanne hier wäre fast eine Ratte ertrunken.«


  »Ratten sollten klug genug sein, unser Badewasser nicht zu verschmutzen«, gab Eloise zur Antwort.


  »Es sind doch noch mehr Wannen gerichtet, Eloise«, sagte Dawn und deutete darauf. »Und ihr habt schon mehr als genug verschmutzt«, murmelte sie.


  Eloises Faust schoss vor und schlug Dawns Kopf gegen den Rand der kupfernen Wanne. Das Metall erklang wie eine unheimliche Glocke und eine Wolke von Blut breitete sich im Badewasser aus.


  Dawn klammerte sich rechts und links am Badewannenrand fest und hob den Kopf. Aus einer Platzwunde am Haaransatz rann Blut über ihr Gesicht.


  Bryn schrie Dawns Namen und sprang aus ihrer Wanne, ihre bloßen Füße rutschten auf den glatten Fliesen.


  Sie stieß Clea und Eloise zu Seite und versuchte, zu Dawn zu gelangen.


  Irgendjemand packte Bryns Füße und stieß sie in die Wanne zu Dawn. Eine Hand drückte ihren Kopf nach unten. Spuckend und keuchend kämpfte sie. Eine andere Hand kam dazu, drückte schwer auf ihren Kopf und zwang ihr Gesicht unter Wasser. Bryn wand sich und strampelte mit den Beinen. Die Hände auf ihrem Kopf rutschten ab. Verzweifelt holte sie Luft, bevor noch mehr Hände sie an Schultern und Oberarmen packten und erbarmungslos nach unten drückten.


  Ihre Lungen brannten, aber es gab kein Entrinnen. Sie versuchte zwar, sich zu wehren und ihre Füße mit aller Kraft gegen den Wannenrand zu stemmen, doch ihre Beine waren mit Dawns Beinen verheddert und es gelang ihr nicht. Schwarzer Nebel drohte sie zu übermannen,


  doch ehe sie darin versank, ließen die Hände plötzlich los. Bryn schoss durch die Wasseroberfläche nach oben und schnappte keuchend nach Luft. Neben sich hörte sie Dawn husten.


  »Was ist denn hier los?« Hoch aufgerichtet stand Nirene neben der Wanne.


  Bryn hörte, wie die Federn mit süßlichen Stimmen Nirene erzählten, dass Dawn und Bryn sich wegen der Badewanne gestritten hätten und fast ertrunken wären. Bryn versuchte etwas zu sagen, doch sie brachte nur ein Keuchen heraus. Aus Dawns Wunde strömte das Blut und sie atmete stoßweise und rasselnd ein.


  Nirene verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Dawn und Bryn finster an. »Ausgerechnet am Tag der Sonnenwende habt ihr eine der Wannen unbrauchbar gemacht.«


  »Das ist aber nicht wahr!«, keuchte Bryn. »Wir haben uns nicht gestritten.« Dawn stieg aus dem Bad, nahm sich ein Handtuch und warf ein anderes Bryn zu. Mit gesenktem Kopf bedeckte sie zitternd ihren knochigen Körper. Sie nahm ein weiteres Handtuch und hielt es sich an den Kopf, wobei sie Eloise und Clea unverwandt anblickte.


  Bryn hasste es, aus der Wanne steigen zu müssen, wenn andere ihr dabei zusahen. Sie wickelte sich eng in das Handtuch ein.


  »Ihr kommt mit mir«, befahl Nirene den beiden tropfenden Helferinnen.


  »Es ist aber nicht wahr!«, wiederholte Bryn, während sie hinter Nirene her durch den Flur gingen, der zum Saal der Helferinnen führte.


  »Spar dir die Mühe«, sagte Dawn neben ihr böse. »Jede Feder wird dieselbe Geschichte beschwören.« Nirenes 99


  Rücken vor ihnen versteifte sich. »Der Tempel kann es nicht riskieren, ihren Vätern zu missfallen.« Dawn ließ ihre langen, schmalen Füße auf den Steinboden klatschen. »Wenn jemand versuchen würde, Clea oder Eloise in einer Badewanne zu ertränken, würde das wohl niemand übersehen. Doch wenn Lord Erringtons Tochter das Bedürfnis verspürt, dich zu ertränken, dann bist du nur die Tochter eines Steinhauers.«


  Nirene wandte sich zu Dawn um. »Hüte deine Zunge.


  Es sieht so aus, als hättest du Spaß daran, Latrinen zu putzen. Also gut, dann wirst du sie bis zur nächsten Sonnenwende im Herbst putzen und Bryn wird dir Gesellschaft leisten. Und jetzt macht euch zur Vogelweihe fertig.«


  Mit energisch schwingendem Rock entfernte sie sich.


  Bryn starrte ihr hinterher. »Sie bestraft uns für das, was die getan haben?«


  Dawns Zähne klapperten, während sie das Handtuch gegen ihren Kopf presste. »Tut mir Leid, Bryn. Ich hätte den Mund halten sollen.«


  Bryn legte den Arm um sie. »Ich wusste doch gar nicht, wie ich den Tag beginnen sollte, ohne die Latrinen zu putzen. Und Clea, die soll von einem Mistkäfer erwählt werden!«


  


  Im Saal der Helferinnen kümmerten sich Alyce und Jacinta um Bryn und Dawn.


  Alyce hatte aufgeschrien, als sie Dawns blutiges Handtuch und die Blutergüsse auf Bryns Schultern gesehen hatte. Dann fragte sie: »Die Federn?«


  »Wer sonst?«, gab Dawn zur Antwort.


  »Immerhin waren es nicht die Flügel«, sagte Bryn, um Dawn ein bisschen aufzuheitern. Die Flügel waren das männliche Gegenstück zu den Federn. Angeführt von Gridley, waren sie genauso unausstehlich wie Clea und Eloise.


  »Nehmt es nicht zu schwer«, sagte Jacinta beschwichtigend und blickte sie mit ihren sanften Augen voller Mitleid an. »Wir müssen euch für die Feierlichkeit zurechtmachen.«


  Jacintas Sinn für Schönheit war allgemein bekannt.


  Sie konnte ein abgewetztes Kleid so drapieren, dass es doch irgendwie anmutig wirkte, oder die Haare einer Helferin so frisieren, dass sie deren schönste Seite hervorhoben, und sie wusste auch, wie man sich selbst in abgetragenen Schuhen elegant bewegen konnte. Bryn fragte sich manchmal, ob die geheime Gabe der Taube irgendetwas mit Jacintas Begabung, alles Schöne herauszustreichen, zu tun hatte.


  Alyce versorgte Dawns Wunde. Jacinta verdeckte mit langen weißen Bändern den Verband. Noch mehr Bänder flocht sie in Dawns Haar. »So, du siehst wunderbar aus.«


  Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit mit leicht geneigtem Kopf Bryn zu. »Ich wünschte, dein Kleid wäre nicht so zerschlissen. Aber das können wir nicht ändern, deshalb machen wir das Beste aus deinem Haar.« Sie schlang blaue Bänder um Bryns Haar und ließ die einzelnen Strähnen im Nacken in einem lockeren Knoten enden. Gerade, als sie fertig war, ertönte ein tiefer Gong, dessen feierlicher Klang bis in den letzten Winkel des Tempels zu hören war.


  »Deine erste Vogelweihe«, sagte Dawn zu Bryn.


  »Hoffentlich erwählt dich der Schwan.«


  Der Schwan! Bryn lächelte bei dem Gedanken. Sie wäre mit jeder Feder zufrieden. »Und dich wählt hoffentlich der Reiher aus«, flüsterte sie.


  Sie traten auf den Gang, auf dem es vor Helferinnen und Helfern wimmelte. Die Federn flatterten in Satingewändern und glänzenden Schuhen herum. Ein paar von den Flügeln stolzierten vorbei. Sie trugen über ihren Roben Westen, in die jeweils ein Vogel eingewebt war.


  Bryn sah Gridley, dessen Weste den Vogel zeigte, der ihn erwählt hatte – den Pfau. Seine Schwanzfedern leuchteten prächtig blau und grün.


  Der Himmel war strahlend blau. Bryn suchte schnell den Horizont ab und überlegte, ob die Vögel wohl dort schwebten und warteten, bis die Feierlichkeit begann.


  Doch sie sah nichts, nicht einmal einen vereinzelten vorbeischwebenden Samen. Kein Windhauch war zu spüren.


  Zusammen mit den anderen gingen Dawn und Bryn zu einer Lichtung östlich des Sees. Dort umgaben riesige Steine eine große, kreisförmige, kurz gemähte Wiese. An ihrer Nordseite stand eine Tribüne, deren polierte Brüstung sich rund vier Meter über dem Boden befand. Rote Tücher, in Gold mit dem Knoten der Götter bestickt, hingen von den Seiten herunter.


  Renchald stand alleine auf der Tribüne und beobachtete, wie die Mitglieder des Tempels zusammenströmten.


  In der Nähe des Meisterpriesters hing ein mannshoher Gong in einem schwarz lackierten Rahmen. Direkt gegenüber auf der anderen Seite des Kreises erhob sich noch eine Tribüne, auf der die Erste Priesterin stand.


  Hinter dem Ring aus Steinen befand sich auf der westlichen Seite des Kreises ein ebenfalls rot drapiertes Podium mit einer Reihe von Priestern und gegenüber, am östlichen Rand, eines mit Priesterinnen. Die einzige Lücke im Steinkreis war eine schmale Öffnung vor Renchalds Tribüne in der Nähe des Gongs.


  Dawn führte Bryn zu den anderen noch nicht vom Vogel erwählten Helferinnen, alle im Alter zwischen dreizehn und siebzehn. Bryn sah Clea in einem Gewand aus Satin, das über und über mit einem Muster aus Federn bestickt war. Der tiefblaue Stoff ließ ihr blondes Haar, das von goldenen Bändern zusammengehalten wurde, besonders schön zur Geltung kommen. Ihr Blick streifte Bryns unansehnliche Kleidung und sie schien nur mühsam eine verächtliche Bemerkung zu unterdrücken. Als sie Dawns ungewöhnliche Frisur sah, lächelte sie hämisch.


  Die Gruppengebete begannen, angeführt vom Meisterpriester. Sie schienen endlos zu dauern, denn jeder Gott musste gebeten werden, die Feierlichkeit zu segnen.


  Als schließlich alle sieben Gottheiten angefleht worden waren, stand die Sonne um einige Grade höher.


  Renchald hob die Arme und es wurde still.


  »Wir haben uns hier im Angesicht der Götter zur feierlichen Vogelweihe versammelt«, rief der Meisterpriester aus. »Wir beugen uns dem Willen der Götter und harren der Wahl, die sie treffen werden.« Er nickte dem Priester zu, der neben dem Gong stand. Der Mann hob einen wattierten goldenen Stab und schlug den Gong dreimal. Ein tiefer Ton hallte über den Steinkreis.


  Die Helfer stellten sich dem Alter nach in einer Reihe neben dem Gong auf, die ältesten zuerst – die, deren letzte Chance es war, eine Feder zu erhalten.


  Marvin, der schon fast achtzehn Jahre alt war, eilte durch die Lücke in den Steinkreis. Der Gong ertönte erneut, als er den Kreis betreten hatte. Er schritt bis in die Mitte und blieb dort ruhig mit ineinander gelegten Händen stehen. Kein Windhauch war zu spüren und seine schwarzen Haare wirkten wie aufgemalt. Eine Minute verstrich.


  Bryn suchte den Himmel ab. Noch eine Minute verging und nichts bewegte sich am Himmel. In der Stille schien der Morgen noch heißer zu werden.


  Der Gong tönte erneut. Unerwählt verließ Marvin den Kreis.


  Zwei weitere junge Männer wiederholten das Ritual.


  Kein Vogel ließ sich blicken. Bryn überlegte, was wohl passieren würde, wenn sich ein ganz normales Huhn aus Versehen in den Kreis verirrte. Bei der Vorstellung wäre sie fast in Gelächter ausgebrochen. Aber das hätte große Schande über sie gebracht und schnell schlug sie die Hand vor den Mund. Doch dann schritt Kiran am Gong vorbei und zog ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich.


  Er hatte keinen besonderen Wert auf sein Äußeres gelegt. Das verblasste Helfergewand bauschte sich um seine Schultern, das struppige Haar stieß auf den Kragen. Er legte seine großen Hände zusammen.


  Eine Minute verging. Kiran schien unbekümmert. Er hätte ebenso gut in der Stalltür stehen und nach den Wolken gucken können. Bewegten sich seine Lippen?


  Die Erste Priesterin zeigte nach Norden, wo ein großer Punkt über den Himmel segelte. Der Punkt wurde zu einem Vogel, der beständig auf den Steinkreis zuflog.


  Er sah nicht aus wie ein normaler Schwan. Schwäne waren weiß und hatten einen schwarzen Schnabel. Bei diesem Vogel waren die Federn dunkel, und als er näher kam, konnte Bryn erkennen, dass er einen roten Schnabel hatte. Es war der größte Vogel, den Bryn je gesehen hatte, die Spannweite seiner Flügel war größer als die des Steinadlers. Aber es war kein Adler. Seine Augen blitzten nicht wie die eines Raubvogels, sein Hals war zu elegant, um zu irgendeinem anderen Vogel als dem Schwan zu gehören. Mit schimmerndem, schwarzem Gefieder schwebte er über den Gong hinweg und landete weich auf dem Gras im Kreis.


  Der schwarze Schwan! Bryn war nicht überrascht, dass Kiran niederkniete. Mit seinem roten Schnabel zupfte der Schwan sich eine Feder aus, streckte den langen Hals zu Kiran und hielt ihm die schimmernde Kostbarkeit hin. Kiran nahm die Feder des Schwans entgegen und verbeugte sich bis auf den Boden.


  Der schwarze Schwan drehte sich um, machte ein paar Schritte auf seinen Schwimmfüßen und schwang sich auf seinen majestätischen Schwingen in die Luft.


  


  Die Vogelweihe faszinierte Dawn. Wer würde erwählt werden und von welchem Vogel? Am meisten aber wunderte sie sich, warum die Götter Menschen wie Gridley und Eloise begünstigten.


  Der Triumph, den sie empfand, als Kirans Schwan ihm die Feder übergab, ließ ihr Herz schneller schlagen und ihren verwundeten Kopf pochen. Nicht irgendein Schwan, sondern ein schwarzer Schwan, der seltenste und vornehmste aller Vögel! Das würde den Federn und den Flügeln im Magen liegen, ihnen, die sich so gerne über Kiran lustig machten.


  Aber es wartete noch ein Schock auf die arroganten Flügel. Brock, der Sohn eines Schmieds aus dem Südland, wurde von einer Eule, dem Fleckenkauz, erwählt, einem Vogel von hohem Rang. Noch neu im Tempel hatte sich Brock im Mathematikunterricht als so viel versprechend erwiesen, dass Dawn bezweifelte, den Titel behalten zu können, den ihr ihre Freundinnen verliehen hatten: Königin der Zahlen. Die anderen Schüler wussten nicht, was sie von Brock, mit seiner dunklen Haut und der schnellen, melodischen Art zu sprechen, halten sollten. Wenn Ishaan ihn mit gerunzelter Stirn anblickte, fuhr er sich durch die schwarzen Haare, zuckte mit einer Augenbraue und löste meist lässig die verwirrendsten Probleme. Dawn erinnerte sich an den Tag, als er das Quarend-Theorem gelöst hatte, eine Leistung, für die sie Stunden gebraucht hatte. Doch Brock hatte die Kugeln seiner Rechentafel nur minutenlang klacken lassen, dabei zur Decke geblickt, die Augen hin und her flitzen lassen und mit dem Kopf gewackelt, und schon war er fertig.


  Und nun war er von der Eule erwählt.


  Keiner der Vögel, die den anderen Helfern Federn übergaben, war so etwas Besonderes wie der Schwan oder die Eule. Nachdem alle wartenden Helfer am Gong vorbeigegangen waren und die zulässige Zeit im Kreis verbracht hatten, waren die Helferinnen an der Reihe.


  Dawn wartete hinter Alyce auf ihre letzte Chance, eine Feder zu erhalten.


  Alyce betrat den Kreis und verließ ihn wieder unerwählt. Noch einmal durfte sie nicht an der Vogelweihe teilnehmen. Wenn sie im Tempel blieb, wäre sie ihr Leben lang eine Helferin. Doch es war ihr keine Enttäuschung anzusehen. Backen war ihre Leidenschaft, und so wollte sie nur zur Bäckerei des Tempels gehören.


  Als Dawn am Gong vorbei in den Kreis schritt, war sie froh, dass kein Wind ging. Der hätte vielleicht die Bänder zur Seite geweht, die ihren Verband verdeckten.


  Ihr verletzter Kopf pochte schmerzhaft mit jedem Herzschlag, und sie musste sich konzentrieren, um aufrecht stehen zu bleiben, wobei ihr klar war, dass alle sie wegen ihrer Größe angafften. Warum nur hatte Vernelda ihre Gebete nicht erhört? Jetzt war sie schon seit zwei Jahren größer, als sie sein wollte, und sie wuchs noch immer.


  Aber all das würde sie nicht weiter bekümmern, wenn nur der Reiher sie erwählte.


  Während sie in den Himmel blickte, kamen ihr die wenigen Augenblicke im Kreis wie eine Ewigkeit vor.


  Kein Vogel erschien. Dawn versuchte, nicht zu zeigen, wie furchtbar enttäuscht sie war. Nun würde sie nie eine Feder erhalten. Aber wenigstens blieb ihr das Studium der Sterne. Der Himmel mochte verwirrend sein, aber die Sternkarten zu lesen war immer noch besser, als bis ins hohe Alter in der Molkerei zu arbeiten oder, noch schlimmer, im Speisesaal.


  Die erste Helferin, die eine Feder erhielt, war Willow, die stille Tochter eines Lords, die manchmal beim Essen bei Dawn, Alyce, Jacinta und Bryn am Tisch saß.


  Ein Zaunkönig hüpfte auf ihre Hand und bot ihr eine weiche graue Feder an. Willow würde nun vielleicht eingeladen, ein Mitglied der Federn zu werden, aber sie würde sicher nicht annehmen, sich Eloise nicht unterordnen.


  Unter ihrem schimmernden Gewand blitzten Clea Erringtons juwelenbesetzte Schuhe hervor, als sie in die Mitte ging. Kaum einen Augenblick musste sie warten, bevor ihr Vogel am Himmel erschien. Selbst aus dieser Entfernung konnte Dawn den Geier an seiner Art zu fliegen erkennen. Der kahlköpfige Vogel richtete sich vor Clea auf, sein knittriger Hals und das derbe Gefieder standen im starken Kontrast zu Cleas Satin und Gold.


  Clea verbeugte sich tief und empfing ihre Feder.


  Als der Geier davonflog, meinte Dawn einen Hauch von Aas zu riechen. Gerne hätte sie die Faust gegen Keldes erhoben, den Herrn des Geiers. Warum belohnte der Gott des Todes Clea so? Womit hatte sie eine solche Ehrung verdient, außer herzlos und eingebildet zu sein?


  Was würde sie mit ihrer Macht, unauflösbare Verfluchungen auszusprechen, anfangen?


  Niedergeschlagen sah Dawn zu, wie Bryn mit ihrem gewohnt leichten Schritt in den Kreis trat. Ihr Kleid war schrecklich alt und schlicht, aber Jacintas blaue Bänder lenkten den Blick auf ihr faszinierend schönes Gesicht.


  Eine Minute verging, während Bryn da stand, die schmalen Hände ineinander gelegt. Voller Hoffnung suchte Dawn den Horizont ab. Eine weitere Minute verging, doch am Himmel rührte sich nichts. Oder doch?


  Ein kleiner Windhauch, der erste an diesem Tag, zerzauste das Gras vor Bryns Füßen.


  Nun gab es keinen Zweifel mehr. Ein richtiger Wind kam auf, doch nur innerhalb des Kreises, wurde kräftiger und ließ Bryns Kleid gegen ihre Beine flattern. Plötzlich wurde er zum Sturm, riss die Bänder in Bryns Haar los, sodass sie strahlend blau um sie herumschwebten. Bryn verbeugte sich vor seiner Kraft, der leichte Knoten ihrer Haare löste sich, und die Strähnen peitschten wild um ihren Kopf.


  Dawn schlug die Hände vor den Mund, um nicht laut herauszuschreien. Erwählt vom Wind! War das möglich?


  Der Wind stieß und zerrte an Bryn, bis sie der Länge nach auf dem Boden lag, das Gesicht nach oben, die Augen geschlossen. Eine Böe fuhr unter sie und hob sie hoch. Weder schrie Bryn noch zappelte sie, sie lag einfach in den Armen des Windes, als träumte sie in einem weichen Bett. Wenige Augenblicke später setzte der Wind sie sanft wieder ab. Ein kleiner Wirbelwind verstreute Grasschnipsel um sich, während er sich schnell auf den Rand des Sonnwendkreises zu bewegte, zum Meisterpriester, dessen steifes Gewand er flattern ließ.


  Dann war er verschwunden.


  Das Entzücken, das Dawn empfunden hatte, als Bryn vom Wind erwählt worden war, schlug in einen Schock um, als sie zu Clea blickte. In der Aufregung hatte Clea offensichtlich vergessen, ihre Gefühle hinter ihrer schönen Maske zu verbergen. Mit glasigen Augen starrte sie Bryn voller Hass an, den Mund vor Wut zusammengekniffen.


  


  Von seinem hohen Podium aus beobachtete Renchald alles. Es war gut möglich, dass ein Meisterpriester lebte und starb, ohne jemals gesehen zu haben, wie eine Helferin oder ein Helfer vom Wind erwählt wurde. Aber die Götter hatten es so gefügt, dass er, Renchald, den Tempel führte, als ein Mädchen eintrat, das vom Wind erwählt wurde.


  Sein Vorgänger hatte ihn gewarnt: Die vom Wind Erwählten wurden außerordentliche Propheten oder Prophetinnen, die mit ihren bewundernswert genauen Vorhersagen dem Ruf des Orakels große Dienste erweisen konnten. Doch wenn sie es schafften, sich mit der ganzen Kraft des Windes zu verbinden, wurden sie gefährlich, denn sie waren in der Lage, jederzeit Wirbelstürme herbeizurufen, die fast nicht zu kontrollieren waren.


  Außer mit einer Verfluchung.


  Die früheren Meisterpriester hatten es geschafft, die vom Wind Erwählten zu zügeln, bevor sie die ganze Kraft ihrer Begabung entwickeln konnten. Der Fluch eines vom Geier Erwählten, im Geheimen bestellt und im Geheimen ausgesprochen, würde jede Bedrohung, die Bryn in Zukunft darstellen könnte, von vorneherein zunichte machen.


  Renchald würde nichts überstürzen. Bryn konnte noch jahrelang im Ruhezustand verharren. Er wusste, worauf er zu achten hatte, er wusste, wie sich die Anfänge der verborgenen Kraft des Windes zeigten. Dann würde ihr ein leichter Windhauch folgen, wo auch immer sie sich hinbegab. Es würde nicht auffallen, es sei denn, man war wachsam.


  Der Meisterpriester würde wachsam sein.
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  Bryn bat Dawn, ihr zu erklären, was es bedeutete, vom Wind erwählt worden zu sein, doch Dawn konnte nicht allzu viel dazu sagen. »Ich habe von dem alten, überlieferten Wissen darüber nicht viel mitbekommen, außer dass es eine unheimlich seltene Gabe ist. Und deshalb haben dich auch so viele Leute so seltsam angesehen.«


  Bryn verzog den Mund. »Und ich hab gedacht, ich hätte einen Fleck auf der Nase.«


  Dawn schüttelte entschieden den Kopf. »Die Leute begaffen alles, was anders ist. Mich zum Beispiel, weil ich so groß bin. Aber vom Wind erwählt zu sein, ist sehr viel ungewöhnlicher.«


  Bryn seufzte. »Aber was bedeutet es?«


  »Ich vermute, dass du genauso im Prophezeien unterrichtet wirst, als hättest du eine Feder bekommen«, antwortete Dawn. »Und ich weiß, dass Ellerth sich um deine Gabe kümmern wird.« Sie hob die Hände. »Aber mehr, tut mir Leid, weiß ich einfach nicht.«


  Bryn wollte nach einem Buch suchen, in dem alles erklärt war, doch jedes Mal, wenn sie zur Tempelbibliothek ging, hatten zu ihrer Verwunderung nur Federn Dienst.


  Widerstrebend bat sie die vom Kolibri erwählte Charis um Hilfe, doch die führte sie zu einem Regal voller verstaubter Bände, von denen keiner etwas mit dem Wind, den Gaben oder auch nur der Geschichte des Tempels zu tun hatte. Dann hörte sie Charis ausgelassen mit Eloise lachen und verließ die Bibliothek mit nicht mehr als Staub an ihren Händen.


  Doch das Wenige, was Dawn ihr gesagt hatte, stimmte. Die Erste Priesterin bezog Bryn mit ein, als sie die neuen vom Vogel erwählten Helferinnen und Helfer in aller Form zu ihrem Unterricht im Prophezeien einlud.


  Voller Neugier, aber auch voller Respekt, gingen Willow und Bryn zusammen zur ersten Sitzung. Die Sendrata der Helferinnen stand am Eingang, begrüßte die Schülerinnen und Schüler und zeigte ihnen ihre Plätze.


  Kannelierte Säulen begrenzten die vier Ecken des großen Raums, in dem eine Reihe einfacher Holztische standen. Jeder Tisch war mit kleinen Stapeln Pergament und Federkielen sowie einem eingelassenen Tintenfass ausgestattet. Hohe Fenster sorgten für gutes Licht. Vorne befand sich ein großer Tisch, auf dessen Marmorplatte lange Reihen roter Teekannen und Tassen aufgereiht standen. Vier mächtige Kessel dampften auf einem Herd.


  Die Wände waren mit Teppichen geschmückt, die Helferinnen und Helfer zeigten, die sich vor Vögeln jeder Art verbeugten und Federn übernahmen – lange, kurze, breite und schmale Federn.


  Bryn setzte sich auf den ihr zugewiesenen Platz neben Willow und wartete unruhig, bis sich alle versammelt hatten. Kiran kam herein und kurz darauf Brock, der von der Eule erwählt worden war. Nirene wies ihnen nebeneinander liegende Plätze auf der anderen Seite des Raums zu. Als alle da waren, verließ Nirene den Raum.


  Die Erste Priesterin kam nach vorne. In ihrem bronzefarbenen Gesicht leuchteten ihre Augen wie schwarze Oliven, während sie ihre Schüler schweigend betrachtete.


  In der Hand hielt sie einen dünnen Stab aus Elfenbein.


  Dann verbeugte sie sich formell: Die Erste Priesterin des Orakels grüßt die Schüler der Weissagung. Alle Schüler der Klasse standen geschlossen auf und verbeugten sich ihrerseits: Die ergebenen Schüler des Orakels grüßen die Erste Priesterin.


  Ilona bedeutete ihnen, sich zu setzen. Sie wartete, bis das Rascheln und Flüstern verebbt waren, und ließ dann die Stille so lange wachsen, bis sie fast übermächtig war.


  »Wir haben eine Reihe neuer Schüler«, sagte sie schließlich. »Seid willkommen. Unsere Unterrichtszeit ist kostbar und sollte nicht mit einer langen Einführung vergeudet werden.


  Alle von euch haben die Gabe der Prophezeiung. Ihr habt viel zu lernen. Nicht nur, wie die Besonderheiten eurer Visionen zu interpretieren sind, sondern auch, wie ihr mit euren Prophezeiungen und denen anderer umgeht.« Ihre Stimme hob sich. »Einige von euch halten sich für schon sehr bewandert, weil sie bereits seit Jahren an diesem Unterricht teilnehmen. Doch ich erwarte, dass ihr ebenso gut zuhört wie die neuen Schüler. Lehrstoff bedarf der Wiederholung.«


  Sie machte eine Pause. »Ihr müsst drei grundlegende Gesetze einhalten, wenn ihr dem Orakel dienen wollt.


  Erstens: Sprecht außerhalb dieses Raums niemals aus welchem Grund auch immer mit irgendjemand über eure Visionen. Zweitens: Behandelt jede Vision eines anderen Propheten mit der gleichen heiligen Vertraulichkeit wie eure eigene. Drittens: Verheimlicht niemals auch nur eine Vision vor mir oder dem Meisterpriester und täuscht niemals eine Vision vor, die ihr nicht hattet.«


  Einen Augenblick lang sah Bryn das Bild eines goldenen Steinadlers, der hinter Ilona schwebte. Seine Schwingen nahmen den Platz ihrer Arme ein, seinen Kopf trug sie wie einen Helm. »Wenn ihr auch nur eines dieser Gesetze brecht, werden es die Götter wissen«, sagte Ilona. »Und sie werden euch nicht vergeben.«


  Bryns Herz begann zu flattern wie ein Vogel, der in einem Käfig gefangen war. Sie hielt sich an der Tischkante fest. Sie hatte den Meisterpriester angelogen, ihm gesagt, sie erinnere sich nicht an ihre Träume, während sie in der Alabasterkammer geschlafen hatte. Aber sie erinnerte sich.


  »Die Strafen für das Überschreiten dieser Gesetze sind sowohl geheim als auch hart«, sagte Ilona gerade.


  Das stimmte sicher. Hatte Kiran nicht gesagt, Selid hätte durchschimmern lassen, dass sie ihre Visionen nicht alle erzählt hatte? Warum hatte sie das getan? Bryn hatte erlebt, wie das ganze Gefolge des Meisterpriesters Selid wie Luft behandelt hatte. Sie konnte nur auf seinen Befehl hin ohne Wasser in der Lydenwüste ausgesetzt worden sein. Ziemlich sicher hielt er sie jetzt für tot.


  Bryn empfand den Drang aufzuspringen, zur Ersten Priesterin zu eilen, sich ihrer Gnade anzuvertrauen, die Lüge zu gestehen, von der Vision zu erzählen und im Namen der Götter um Vergebung zu flehen. Doch dann gingen ihr wieder Kirans Worte durch den Kopf: Wenn Renchald erfährt, dass sie lebt und außerhalb des Tempels prophezeit, dann versucht er mit all seiner Macht, sie zur Strecke zu bringen …


  Sie konnte Selid nicht verraten. Sie konnte es einfach nicht.


  Warum hatte die Distelwolle sie zur Alabasterkammer geführt? Warum hatte das Orakel sie ausgewählt? Sie konnte nicht glauben, dass das Zufall war. Dasselbe Licht, das ihr gezeigt hatte, wo sie die Vision von Selid haben würde, hatte sie gedrängt, nicht preiszugeben, was sie gesehen hatte.


  Bryn blickte zu Ilona, die so gelassen, wissend und rätselhaft wirkte. Konnte die Erste Priesterin ihre Gedanken erraten? Warteten die Götter vielleicht nur den rechten Augenblick ab, bevor sie zuschlugen?


  Der Schweiß stand ihr auf der Stirn und Bryn wischte ihn mit dem ausgefransten Ärmel ab.


  Die Erste Priesterin sprach weiter: »Viele, wenn nicht sogar alle, die anfangen, das Weissagen zu lernen, sind froh, erwählt worden zu sein. Doch dem Orakel zu dienen, ist schmerzhaft schwierig. Für jedes bisschen Glück, das es einem zukommen lässt, bereitet einem das Orakel das doppelte Maß an Kummer. Es sendet Visionen, das stimmt. Einige davon mögen angenehm sein, doch die meisten sind es nicht.« Ilonas Blick war ernst.


  »Bedenkt, was es heißt, die Zukunft zu sehen. Während manchmal schreckliche Ereignisse durch rechtzeitige Vorhersage abgewendet werden können, lassen sie sich ebenso häufig nicht mehr ändern, und das Einzige, was man tun kann, ist, sich auf Not und Katastrophen vorzubereiten.«


  Sie tippte leicht mit dem Elfenbeinstab in ihre Handfläche. »Manchmal werdet ihr Bilder empfangen, die ihr nicht versteht, bis es zu spät ist, um vor dem Gesehenen zu warnen. Wenn euch die Bedeutung einer Vision nicht klar ist, schreibt einfach eine exakte Beschreibung dessen auf, was ihr gesehen habt. Versucht keine Interpretation, bevor euch die Bedeutung nicht klar ist.«


  Sie zeigte mit dem Stab auf Brock. »Du hast eine Frage?«


  Der von der Eule erwählte junge Mann stand auf.


  »Warum ist das Orakel so rätselhaft? Warum sendet es nicht entweder eine eindeutige Vision oder gar keine?«


  Ilonas Ausdruck blieb unverändert. »Nicht das Orakel ist rätselhaft, sondern der Helfer ist unfähig.« Ihr Blick glitt über die Schüler. »Diese Antwort gilt für euch alle, nicht nur für den Schüler, der klug genug war, die Frage zu stellen. Das Orakel schläft nie, aber ihr schlaft, sogar dann, wenn ihr wach zu sein scheint. Das Heilmittel gegen eure angeborene Blindheit ist, Bewusstsein zu entwickeln, die Eigenschaft, wirklich wach zu sein. Und das ist schwieriger, als ihr euch vorstellen könnt.«


  Sie tickte ihren Stab laut gegen den Tisch mit den Teetassen. »Ihr müsst lernen, euren Geist von Hoffnungen und Wünschen frei zu machen, denn der Wunsch, etwas Bestimmtes zu sehen, macht euch blind gegenüber dem, was das Orakel wirklich zeigt. Wenn ihr zum Beispiel Wasser zu sehen hofft, werdet ihr, selbst wenn das Orakel Feuer zeigt, lediglich Dunst oder irgendeine andere irreführende Mischung aus euren Wünschen und dem Wissen des Orakels sehen.«


  Sie zeigte auf die Teekannen. »Diejenigen, die Rat bei den Propheten des Tempels suchen, werden angewiesen, getrocknete Teeblätter von dem Tee zu senden, den sie zuvor getrunken haben. Etwas vom Wesen der Person, die den Tee getrunken hat, bleibt in den Blättern erhalten.


  Das Orakel zeigt das Schicksal, das mit dem Wesen verbunden ist.« Sie hob den Stab. »Noch eine Frage?«


  Brock stand immer noch. »Wenn das Schicksal im


  Wesen enthalten ist«, fragte er, »wie kann dann eine Prophezeiung die Zukunft ändern?«


  Ilonas Augen schimmerten dunkel. »Alle Menschen können Entscheidungen treffen«, antwortete sie. »Wenn zum Beispiel ein Lord vor dem Opium, das er raucht, gewarnt wird, welche Entscheidungen mag er wohl treffen, Brock?«


  Brock zuckte mit den Augenbrauen. »Er könnte seine Pfeife aufgeben, oder?«


  »Wenn er klug wäre«, meinte Ilona. »Aber er könnte auch entscheiden, die Pfeife zu verstecken und weiterhin heimlich zu rauchen. Die Entscheidung, die er trifft, wird


  sein Wesen entweder stärken oder schwächen.« Sie breitete die Arme aus. »Im Laufe der Zeit, die ihr dem Orakel dient, werdet ihr auf Tausende solcher Beispiele stoßen.


  Eine Prophezeiung kann einfach oder verwirrend sein.


  Die klarsten Prophezeiungen weissagen Unfälle, insbesondere solche, an denen Kinder beteiligt sind. Die meisten dieser Unfälle können abgewendet werden. Die am wenigsten klar zu durchschauenden Prophezeiungen betreffen mächtige Erwachsene mit vielen Geheimnissen.«


  Sie bedeutete Brock, sich zu setzen. »Die Wissbegier der von der Eule Erwählten ist berühmt, aber ich muss dich bitten, weitere Fragen vorerst für dich zu behalten.


  Wir werden jetzt fortfahren, Tee trinken und Visionen suchen.« Sie zeigte auf eine Reihe von Helferinnen.


  »Eloise, du füllst die Teekannen. Jacinta, Narda und Charis, ihr teilt die Kannen und Tassen aus. Ich bringe die Teeblätter.«


  Eloise fing an, in die kleinen roten Teekannen heißes Wasser aus den Kesseln zu gießen.


  Jacinta stellte eine Teetasse und eine dampfende Teekanne auf Bryns Tisch. Die feine kleine Tasse hatte einen glitzernden, vergoldeten Bogenrand. Ilona füllte ein kleines Häufchen trockener Teeblätter auf den Boden der Tasse.


  Als alle versorgt waren, klingelte sie mit einem Glöckchen. »Gießt Wasser darauf«, sagte sie. »Während der Tee zieht, wollen wir gemeinsam das Orakel beschwören.«


  Bryn goss Wasser über die Teeblätter und sah zu, wie sie sich voll saugten und aufquollen. Zusammen mit den anderen murmelte sie die Anrufung. Dann klingelte Ilona wieder mit dem Glöckchen. Sein silbriges Läuten war eigenartig durchdringend.


  


  »Die Teeblätter stammen von Lord Abernam aus dem Südland. Er erwartet in diesem Jahr eine überragende Weinlese. Er bittet um eine Vision über die Qualität des Weins, der in seinen neuen Fässern reifen soll.


  Trinkt den Tee. Wartet auf die Vision. Und wenn sie kommt, schreibt sie genau so auf euer Pergament, wie sie euch erscheint.«


  Zusammen mit den anderen hob Bryn die feine rote Tasse an den Mund und trank. Die Tasse war so klein, dass sie nur wenige Schlückchen Tee enthielt.


  Bryn schloss die Augen und fragte sich, ob ihr das Orakel eine Vision gewähren würde. Doch sie brauchte nicht lange zu warten, bis sie ein Gefühl empfand, das sie an die Alabasterkammer erinnerte, als ob flüssiges Licht in sie strömte. Ihre Stirn kribbelte.


  Ein Raum voller Weinfässer erschien vor ihr. Die Fässer sahen neu und gut gearbeitet aus, das Holz war sorgfältig in Form gebracht und mit Metallbändern umspannt.


  Ein Mann mit konzentriert gerunzelter Stirn goss dunkelroten Saft in eines der Fässer.


  Bryn besah sich den Mann gründlich, damit sie ihn beschreiben konnte. Auf der rechten Wange hatte er eine kleine, gezackte Narbe und sein Haar wurde schütter.


  Irgendwie musste er wichtig sein, dachte sie. Warum sonst sollte das Orakel ihn ihr zeigen?


  Doch ihre Aufmerksamkeit wurde von dem Mann weg auf die Metallbänder gelenkt. Ihre Sicht veränderte sich, und sie konnte in die Fässer hineinsehen, wo weitere Metallbänder die äußeren Dauben verstärkten.


  Ein Windstoß rauschte an ihrem Ohr vorbei. Blei ist in das Metall geschlagen worden. Wer von diesem Wein trinkt, wird krank.


  Die Worte hatten denselben glockengleichen Klang


  wie die, die Bryn von ihren Träumen auf der goldenen Liege in der Alabasterkammer kannte, mit derselben Gewissheit der Stimme des Orakels.


  Prophezeiung.


  Bryn schlug die Augen auf. Sie tauchte den Federkiel ein und fing an zu schreiben.


  


  Die Weissagung, die die mit Blei versetzten Metallbänder als Giftquelle in Lord Abernams Wein benannte, war Bryns erste Vorhersage, die sich bestätigte. Die Prophezeiungen flogen ihr zu wie der Samen mit dem Wind.


  Der Sommer neigte sich dem Herbst zu und der Herbst wurde langsam kalt. Bryn ließ weitaus erfahrenere Schüler hinter sich zurück und wurde die Beste der Weissagungsklasse, dicht gefolgt von Clea. Wütend darüber, dass sie nicht die Erste war, ließ Lord Erringtons Tochter außerhalb des Unterrichts keine Gelegenheit aus, Bryn zu beleidigen oder zu ärgern.


  »Bryn«, sagte sie zum Beispiel überfreundlich, »in den Latrinen war das zweite Klo von rechts heute Morgen gar nicht sauber. Kümmere dich doch mal darum.« Und dann kam ihr höhnisches Gelächter.


  Eloise schien immer in der Nähe zu sein, um dann einzustimmen: »Dawn, wenn du heute rausgehst, vergiss nicht, deine Lieblingsratte mitzunehmen.«


  Als die Tage kürzer wurden, mussten Bryn und Dawn lange vor Sonnenaufgang aufstehen, um noch vor dem Gong mit dem Putzen der Latrinen fertig zu sein. Das Putzwasser war eiskalt und bei der Arbeit dachten sie sich ausgefallene Flüche für Clea und Eloise aus. Clea soll in einer Latrine wohnen. Eloise soll einem Specht begegnen, der sie für einen Baumstamm hält.


  Brock machte mit seinem Grinsen und seinen Spaßen


  bei jeder Gelegenheit weiter. Er stellte allen Lehrern so lange Fragen, bis sie mit ihrer Geduld am Ende waren.


  Und dann lachte er über ihr mürrisches Gesicht und über die Strafen, die er bekam. Er prophezeite mit Energie und Leidenschaft, aber er bekam immer wieder Arger, weil er Visionen hatte, die kaum etwas mit dem zu tun hatten, was Ilona als Aufgabe gestellt hatte. Auch die Tatsache, dass seine Weissagungen nahezu immer stimmten, hielt die Erste Priesterin nicht davon ab, ihm schlechte Noten zu geben, denn sie wollte, dass Brock den Anweisungen folgte. Doch der lockenköpfige Sohn eines Schmieds lachte nur und ging seinen eigenen Weg.


  Kiran blieb während des Unterrichts oft schweigsam.


  Er verhielt sich so anders als Brock, dass alle außer Bryn völlig überrascht waren, als die beiden jungen Männer, der vom Schwan Erwählte und der von der Eule Erwählte, Freunde wurden.


  


  


  


  Herbst
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  Einen Tagesritt nördlich des Tempels, in der Stadt Bewel am Rand der Lydenwüste, tauchte Selid ihre Feder in die Tinte.


  Sie hatte sich einen Ruf als Kalligraphin erworben, aber das war ihr gar nicht so lieb, denn sie befürchtete, damit die Aufmerksamkeit des Tempels auf sich zu ziehen. Natürlich nannte sie ihren Kunden nie ihren richtigen Namen, alle kannten sie nur als Zera.


  Mehr als ein halbes Jahr war seit ihrem Martyrium in der Wüste vergangen, aber noch immer wachte Selid manchmal auf, weil sie glaubte, den Gong des Tempels zu hören. Dann schlug sie die Augen auf und vergewisserte sich, dass sie neben ihrem Mann Lance lag, einem Schreiner aus Bewel, den sie mit aller Zärtlichkeit liebte und dem sie verschwieg, dass sie Keldes, dem Herrn des Todes, geweiht war.


  Hätte ihr nicht eine ihr unbekannte Helferin Wasser gegeben, würden ihre Knochen inzwischen kahl gefressen langsam im Wüstensand versinken. Oft dachte sie an die Freundlichkeit des Mädchens und hoffte, dass sie nicht zu schwer bestraft worden war.


  Zuerst hatte Selid versucht, die Liebe des Schreiners zurückzuweisen, denn sie wusste, dass jeder weitere Tag, den sie lebte, nur von Keldes geliehen war – durch die Gnade Monzapels, der Göttin des Mondes, die sie geleitet und geschützt hatte. Es war ungewiss, wie lange die Göttin sich noch für sie einsetzen konnte. Der feine Silberfaden, der Selid am Leben erhielt, würde eines Tages reißen. Sie wusste nur nicht wann.


  Lance hatte sich nicht entmutigen lassen. Vielleicht


  hatte er von Anfang an gewusst, dass sie nur so tat, als wäre er ihr nicht so wichtig wie sie ihm. Lance hatte den Schmerz gelindert, den Selid darüber empfand, aus dem Tempel verstoßen worden zu sein.


  In letzter Zeit hatte sie gespürt, dass Keldes sie jagte.


  Der Herr des Todes war immer wieder in ihren Träumen mit Renchalds Gesicht erschienen. War das eine Vorahnung? Suchte der Meisterpriester sie? Selid wusste es nicht. Vielleicht glaubte er, sie wäre gestorben. Früher hatte er geglaubt, sie würde Erste Priesterin. Ob er sich daran erinnerte, dass er sie gelehrt hatte, sich vor anderen Propheten, die vielleicht nach einem suchten, zu verbergen? Er hatte das »einen ätherischen Schutzmantel umlegen« genannt. Diese Technik wandte sie täglich an, ohne zu wissen, ob sie wirksam war. Das Einzige, dessen sie sicher sein konnte, war, dass ihr Talent zu prophezeien trotz des Verlusts ihrer Feder nicht schwächer geworden war.


  Ja, die Prophezeiung war ihr gefolgt, hatte die schmerzhafte geheime Zeremonie, bei der sie Keldes geweiht worden war, und alles, was danach kam, überlebt.


  Ein roter Kardinal lebte in den Zweigen der Fichte vor dem Haus. Seitdem sie nicht mehr zum Tempel gehörte, hatte Selid erfahren, dass sie keine Teeblätter brauchte, um Visionen zu haben. Sie kamen von alleine, ungerufen, mitten auf dem Markt oder tief in der Nacht.


  Nun zog sie die Kerze etwas näher und spitzte ihre Feder an. Schon vor Stunden war Lance, während sie schrieb, ins Bett gegangen. Er war der Meinung, dass es die Augen zu sehr anstrengte, bei Kerzenlicht zu arbeiten, doch sie liebte die Ruhe der Nacht.


  Wüsste Lance, was sie gerade schriebe, würde ihm das nicht gefallen. Es würde ihm Sorgen machen, also behielt


  sie es für sich. Wenn sie allein war, übte sie trotzig, Visionen aufzuschreiben – Visionen im Stil des Meisterpriesters.


  


  Südlich von dem Ort, in dem Selid lebte, rannte die Helferin, die ihr das Leben gerettet hatte, den Weg zum See entlang. Es war ein unterrichtsfreier Tag.


  Als Bryn entschied, hinauszugehen und einen Spaziergang durch den Wald zu machen, hatte sie keine Ahnung davon, dass man ihr eine Falle gestellt hatte und ihr ein Fluch drohte.


  Sie pfiff nach Jack, doch der Hund kam nicht zum Vorschein. Sie wusste, dass Kiran in der Bibliothek war, er hatte mürrisch erwähnt, dass er Brocks Hilfe brauchte, wenn er beim Mathematikunterricht mitkommen wollte.


  Bryn schlug den Weg ein, der am See entlangführte und dann zu den Bäumen abbog. Beim Rennen nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Einige kleine Nebengebäude standen in der Nähe des Sees und irgendetwas war zwischen zwei Schuppen hindurchgeflitzt.


  Bryn hielt an und spähte nach vorne, weil sie glaubte, Eloises Umhang gesehen zu haben, der ein unverwechselbares Muster aus eingewebten Federn hatte.


  Bryn beeilte sich, weil sie hoffte, die Bäume zu erreichen, bevor sie entdeckt wurde. Wo Eloise war, war auch Clea normalerweise nicht weit. Sie wollte den beiden nicht begegnen, wenn es sich vermeiden ließ.


  Als sie sich dem Waldrand näherte, erschien eine Wolke von Distelwolle vor ihr.


  Für eine echte Wolke aus Distelwolle war es viel zu spät im Jahr. Schon längst hatte der Herbst die Bäume entblättert und die Disteln waren trocken und verschrumpelt.


  


  Diese Wolke leuchtete in der Kälte, als würde sie innerlich von einem silbrigen Feuer erhellt. Sie bewegte sich, führte vom Weg in den Wald ab und auf die Hütten zu, wo vielleicht Eloise lauerte.


  Bryn zögerte. Sie wäre so gerne durch den friedlichen Wald gestromert. Forschend beobachtete sie die Schuppen. Ja, das war eindeutig Eloises Umhang, der da hinter einer Ecke zu sehen war.


  Die Distelwolle trieb etwas hin und her, als wollte sie zu der Stelle zeigen, wo sich Eloise versteckte. Lagen sie und Clea dort im Hinterhalt? Bryn war nicht in der Stimmung, sich die Sticheleien der Federn anzuhören.


  Als sie unschlüssig stehen blieb, verblasste die Distelwolle, ihr Licht verlosch mit einem Flackern und ihre hauchdünnen Fädchen verschwanden. Was auch immer sie ihr hatte sagen wollen, konnte nicht so wichtig gewesen sein, dachte Bryn, sonst wäre sie beharrlicher gewesen. Sie wandte sich um und folgte dem Weg auf den Wald zu.


  Kaum zwischen den Bäumen angelangt, hörte sie ein Weinen.


  Eine Felsgruppe, größer als Bryn, säumte den Weg auf der linken Seite. Als sie sich ihr näherte, wurde das Weinen lauter. Neugierig verließ sie den Pfad, um einen Blick hinter die Felsen zu werfen. Verwelktes Laub bedeckte den Boden unter ihren Füßen, während sie sich zwischen dornigen Brombeerranken hindurchschlängelte.


  Da, an den Felsen gelehnt, kauerte eine jammernde Helferin. Blonde Haarsträhnen bauschten sich über einem kostbaren Mantel. Aus ihren Augen strömten die Tränen, ihre Nase war rot und ihr ganzer Körper bebte vom Schluchzen.


  Clea!


  Als sie Bryn sah, schlug sie eine Hand vor den Mund.


  »Bist du verletzt?«, fragte Bryn und überlegte, warum Clea wohl weinte.


  Clea schüttelte den Kopf. Sie legte ein zartes Taschentuch über ihre Nase und schnauzte sich. Mit geröteten Augen blickte sie zu Bryn hoch. »Du würdest das doch nicht verstehen.« Sie winkte mit der Hand ab. »Geh weg.«


  Schon halb abgewandt, hielt Bryn in der Bewegung inne, straffte die Schultern und blickte Clea an. »Du bist also nicht verletzt?«


  Clea wischte noch mehr Tränen weg. »Wenn du es


  unbedingt wissen willst«, schluchzte sie. »Ich heule, weil mein Vater will, dass ich in allen Fächern die Beste bin, und das schaffe ich nicht.«


  Ihr Vater? Erstaunt und voller Mitleid betrachtete Bryn das Mädchen. War das der Grund, warum Clea sich immer in den Vordergrund spielte und versuchte, jeden zu übertreffen? Bryn musste an Simon und sein geduldiges Gesicht denken. Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, was es bedeutete, einen ganz anderen Vater zu haben.


  Clea wandte den Kopf ruckartig in Richtung Tempel.


  »Da kann ich niemand erzählen, dass ich viel lieber nicht so viel lernen würde. Die würden das nicht verstehen.«


  Bryn dachte an Eloises beißenden Spott, an Charis’


  Klatschsucht, an Nardas kreischendes Lachen. Solche Freundinnen würden das sicher nicht verstehen.


  Selbst schuld. Du hast dir deine Freundinnen selbst ausgesucht.


  Clea beruhigte sich etwas. »Niemand erwartet irgendetwas von dir«, sagte sie und klang schon wieder viel mehr nach sich selbst. »Das ist so ungerecht. Du wirst


  vielleicht eines Tages Erste Priesterin und dir ist das ganz egal.«


  Entschieden schüttelte Bryn den Kopf. »Ich werde nicht Erste Priesterin.«


  »Nein? Hast du das gesehen?« Clea sprach von einer Vision.


  »Ich hab es nicht gesehen«, sagte Bryn. »Aber ich weiß, dass ich das nicht werde.« Und ich hoffe, du auch nicht.


  Clea tupfte sich das Gesicht mit dem Taschentuch ab.


  »Mein Bruder hat Glück. Als Nächster in der Thronfolge verbringt er seine Zeit damit zu lernen, wie er sich zu benehmen hat, wenn er König wird. Von mir dagegen wird erwartet, dass ich Erste Priesterin werde.«


  »Wieso soll er König werden? Ich habe gedacht, Prinzessin Zorienne würde langsam gesund.«


  Clea warf den Kopf zurück. »Dieses kränkliche Ding?


  Die wird die Königin nicht überleben. Das weiß doch jeder. Mein Bruder und ich sind die einzigen Nachkommen des großen Königs Zor.«


  Bryn erinnerte sich schaudernd, was Kiran zu der Möglichkeit gesagt hatte, dass Raynor Errington König würde: Die Götter mögen uns allen beistehen, wenn das passiert.


  Clea unterbrach Bryns Gedanken. »Zum Fest der Wintersonnenwende kommt mein Vater den Tempel besuchen. Er wird nicht gerade erfreut sein, dass die Tochter eines Steinhauers die beste Prophetin ist.« Sie rieb sich die Augen und erneut rannen Tränen über ihre Wangen.


  Bryn fühlte, wie der alte Ärger wieder in ihr hochstieg.


  Aber Clea sah mit ihrem tränenverschmierten Gesicht so unglückselig aus. »Keine Angst«, sagte Bryn freundlich.


  »Beim Protokoll übertriffst du mich und alle anderen


  weit, ganz zu schweigen von Rhetorik und Ritual. Und ist Lord Errington nicht völlig begeistert von deiner Feder? Du bist doch glücklich darüber, oder?«


  Clea rutschte ein wenig und lehnte sich gegen den Fels hinter ihr. »Ja, ich würde sie gegen keine andere eintauschen.« Sie machte eine kurze Pause und sagte dann etwas freundlicher: »Möchtest du sie sehen?«


  Bryn wich etwas zurück. Dawn hatte gesagt, dass nur sehr gute Freundinnen einander ihre Federn zeigten.


  Wollte Clea sie wirklich zur Freundin? Und sie hatte keine eigene Feder zu zeigen, den Wind konnte sie nicht mit sich herumtragen.


  Doch das war ihre Chance. Wenn Clea nicht mehr ihre Feindin war, würde Eloise vielleicht aufhören, Dawn und Jacinta zu schikanieren. Vielleicht würden auch die anderen Federn etwas erträglicher. »Ich denke schon«, sagte Bryn.


  Clea spähte um den Felsen. »Hinter dir ist doch niemand, oder? Ich will nicht so gesehen werden.«


  Bryn schüttelte verneinend den Kopf.


  »Setz dich hier hin.« Clea klopfte neben sich auf den Boden. »Du kannst mir den Wind zeigen, wenn du meine Feder gesehen hast.«


  Bryn sah sich um. Die Luft war frisch und ziemlich still. »Der Wind kommt zu mir, wenn er es will. Ich kann ihn nicht einfach rufen.«


  Clea lächelte sie warm an. »Macht nichts. Ich will dir trotzdem meine Feder zeigen.«


  Während sie zusah, wie sich Clea in den Ausschnitt griff, bekam Bryn ein ungutes Gefühl. Sie musste sich beherrschen, nicht einfach davonzulaufen, anstatt sich neben Clea zu setzen, wozu sie aufgefordert worden war.


  Clea zog ein langes, schmales Etui hervor, das an einem kostbaren Kettchen aus Gold befestigt war. Sie löste die Kette und die roten Bänder oben auf dem Etui und zog eine grau schimmernde Feder mit schwarzem Rand heraus. »Siehst du?«, fragte sie, legte das Etui zur Seite und stand auf. Langsam schwenkte sie die Feder hin und her und es roch leicht nach Aas.


  »Sie i-ist wunderschön«, sagte Bryn und erstickte fast an ihren eigenen Worten.


  »Nicht wahr?« Cleas Stimme war nun nur noch die Freundlichkeit selbst. »Aber es wundert mich, dass du das auch findest.« Sie schwenkte die Feder etwas schneller. »Eloise hat gemeint, das würde schwierig werden.


  Sie hat sich nicht vorstellen können, dass du so blöd wärst.«


  Bryn schnappte nach Luft und atmete den Untergang ein. Ihre Arme und Beine fühlten sich auf einmal wie tot an und langsam kippte sie auf den Boden. Was war mit ihr? Was hatte Clea gerade gesagt? Sie wusste es nicht mehr. In ihren Ohren dröhnte es. Das Einzige, was sie noch tun konnte, war sehen. Sie sah die Feder sich unaufhörlich bewegen, sah, wie Cleas Mund sich triumphierend zu einem spöttischen Grinsen verzog, während sie Worte sprach, die Bryn nicht hören konnte.


  Ein Fluch. Sie verflucht mich!


  Bryn blies die widerwärtige Luft aus der Nase und hielt den Atem an, um dem krank machenden Gestank des Geiers zu entgehen. Sie schloss die Augen, um nicht sehen zu müssen, wie die entsetzliche Feder unbekannte Muster in die Luft webte. Während sie mit letzter Kraft versuchte, die Beine zu bewegen, spürte sie Panik aufkommen.


  »Du kannst jetzt wieder atmen.« Die Wörter waren ziemlich klar zu verstehen, das Dröhnen in Bryns Ohren hatte aufgehört. Sie schlug die Augen auf. Clea schob ihre Feder gerade wieder in das Etui.


  Bryn schnappte nach Luft und wollte sich auf Clea stürzen, ihr die Feder aus der Hand reißen und sie in den Boden stampfen. Aber ihr Körper war so schlapp wie ein totes und gerupfte Huhn.


  Clea beugte sich weit zu ihr hinunter, mehr denn je einen verächtlichen Ausdruck in ihren kornblumenblauen Augen. »Morgen im Weissagungsunterricht bist du die Schlechteste.« Sie schob das lange schwarze Etui wieder in ihren Ausschnitt. »Und wenn du irgendwem was erzählst, belege ich deine Freunde mit tödlichen Flüchen.«


  Sie trat auf Bryns Hand, das trockene Laub knisterte unter ihren Fingern. »Glaub bloß nicht, ich würde das nicht tun.«


  Bevor sie hinter dem Felsen verschwand, warf sie etwas auf den Boden. Es kullerte auf Bryn zu und blieb bei ihren Füßen liegen. Eine frisch aufgeschnittene Zwiebel.


  Bryn starrte darauf, auf die durchsichtige Haut und die feinen weißen Ringe. Damit also hatte Clea sich selbst so überzeugend zum Weinen gebracht.


  


  Dawn ließ den Eingang zum Speiseraum der Helferinnen nicht aus den Augen. »Hat irgendjemand Bryn gesehen?«


  »Das hast du uns jetzt schon dreimal gefragt«, meinte Alyce.


  »Da stimmt was nicht. Ich geh sie suchen.« Dawn rutschte von der Bank.


  In diesem Augenblick trat Bryn durch die Tür. Ihr einfacher beiger Umhang aus Tempelbeständen hing von einer Schulter herab und schleifte über den Boden, doch sie schien das nicht zu bemerken.


  Trockenes Laub und Schmutz klebten an ihren Schuhen und ein Zweig hatte sich in ihren schlaff herabhängenden Zöpfen verfangen.


  Ihr Gesicht war totenblass, nur die Augen, die noch größer waren als sonst, stachen hervor – Bryn sah aus, als wäre sie fast blind.


  Dawn eilte zu ihr. »Was ist mit dir?«


  Bryns Mundwinkel hingen herunter. Sie gab keine Antwort.


  Hinter sich hörte Dawn Gekicher. Sie wirbelte herum und sah Cleas und Eloises grinsende Gesichter. Wie immer saßen sie am Kopfende eines langen Tisches und führten die hochrangigen Federn an, die alle folgsam über Bryns Zustand lachten.


  Dawn führte Bryn zu dem Tisch mit ihren Freundinnen. Ausdruckslos blickte diese auf einen leeren Teller.


  Alyce und Willow hatten besorgt zu essen aufgehört.


  »Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte Dawn und versuchte, Bryn dazu zu bringen, sie anzusehen. Bryn hielt den Blick gesenkt und schüttelte nur den Kopf.


  »Keldes hat Ellerth heute geschwächt«, murmelte Dawn und Furcht machte ihr das Herz eng.


  Mit langsamen Bewegungen zog Bryn den Vorhang zu und sagte Dawn gute Nacht. Sie stellte die Kerze auf das schmale Nachttischchen, streifte die Schuhe ab und hängte ihr Gewand in den hölzernen Kleiderschrank.


  Im Nachthemd saß sie auf dem Bett, zog die Beine an und legte die Arme um die Knie. In ihrem Kopf hallten Cleas Worte nach: Morgen im Weissagungsunterricht bist du die Schlechteste … Wenn du irgendwem was erzählst, belege ich deine Freunde mit tödlichen Flüchen.


  Bryn wollte die Kerze nicht ausblasen. Sie hatte das Gefühl, die ganze Welt würde für immer dunkel, wenn sie das tat. Die Schatten, die das kleine Licht warf, zeichneten sich unheimlich drohend auf dem Vorhang ab, schwankend wie Cleas Feder.


  Dann zischte die Flamme und verlöschte.


  Bryn zitterte, als sie sich hinlegte und die Decke hochzog. Sie erinnerte sich an eine andere Nacht, eine Nacht, in der ein silbriges Licht ihre von Vorhängen umgebene Nische erhellte. Licht, das von einer Wolke aus Distelwolle stammte.


  Und sie erinnerte sich an Kirans Worte: Wenn du dieses Licht jemals wieder siehst, musst du ihm folgen. Ganz egal, wohin es dich leitet.
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  Am Morgen ging Bryn nicht zu Kiran, um ihren Aufgaben nachzukommen. Das Frühstück rührte sie kaum an.


  Sie trank Wasser und betete darum, dass die kühle Flüssigkeit irgendwie die Macht hätte, sie von Cleas Verfluchung zu reinigen. Dawns besorgtes Flüstern hörte sie kaum und auf das unbestimmte Mitleid ihrer Freundinnen ging sie nicht ein.


  Beim Weissagungsunterricht setzte sie sich auf ihren gewohnten Platz und wich Ilonas Blick aus. Sie sah auch keine der Federn an, vor allem nicht Clea. Sie hob den Blick nicht einmal, als Ilona von der außergewöhnlichen Bedeutung der heutigen Suche nach einer Vision sprach.


  »Der Meisterpriester hat den Verdacht, dass jemand außerhalb des Tempels unerlaubt prophezeit«, verkündete die Erste Priesterin ernst. »Möglicherweise ist es ein bisher unentdeckter begabter junger Mensch, der hier im Tempel ausgebildet werden sollte. Es kann aber auch jemand sein, der wissentlich die Gesetze des Orakels verletzt. Eure Aufgabe ist es, nach einer Vision zu suchen, die Klarheit darüber bringt, wer und wo diese abtrünnige Person sein mag.«


  Bryn studierte die Maserungen im Holz, die von einem Aststück in ihrer Tischplatte ausgingen. Ihr Herz schlug viel zu schnell.


  »Wir haben keine Teeblätter, die uns leiten könnten«, fuhr Ilona fort. »Tut euer Bestes ohne sie.«


  Bryn schloss die Augen, weil sie Angst hatte, die Erste Priesterin würde ihre Aufregung über das, was Renchald suchte, bemerken. An ihren Traum von Selid erinnerte


  sie sich noch ganz genau und ebenso an das, was Kiran gesagt hatte: Es kann gut sein, dass Selid eine Prophezeiung geschrieben hat, als du sie gesehen hast …


  Konzentriert wartete Bryn auf das Spiel von Licht und Farben, das sie in die Vision führen würde. Vielleicht wäre sie in der Lage, jemanden zu orten, der rechtmäßig zum Helfer oder zur Helferin werden könnte, um so Renchalds Gedanken von Selid abzulenken.


  Nichts passierte. Das Blut pochte laut in Bryns Ohren.


  Ihr Magen verkrampfte sich.


  »Bryn? Bist du krank?« Ilona stand neben ihrem


  Tisch, ihr ebenmäßiges Gesicht war ausdruckslos.


  Bryn schüttelte den Kopf. Wenn Ilona bloß gehen und sie vergessen würde, doch die Erste Priesterin schob ein leeres Blatt Pergament näher an Bryns Hand und klopfte mit dem Elfenbeinstock darauf. Bryn sah zu den anderen Schülern, zu Ilona, auf die Stickerei an ihrem Ärmel. Als sie diese das erste Mal gesehen hatte, hatten die Fäden sie davongetragen, ihr den Wind gezeigt und ihr leise zugeflüstert, dass sie weissagen würde. Jetzt starrte sie sie an, doch die Stickerei wurde nicht lebendig.


  Ich könnte die Vision von Selid aufschreiben. Sie würden niemals merken, dass ich jetzt nichts sehe.


  Und warum nicht? Würden nicht andere sehen, was Bryn schon gesehen hatte, wissen, was sie wusste? Wen würde sie damit schützen, dass sie nichts sagte? Wenn sie sprach, rettete sie vielleicht sich selbst. Morgen im Weissagungsunterricht bist du die Schlechteste, hatte Clea gesagt. Wenn diese Worte sich heute nicht bewahrheiteten, würde der Fluch vielleicht abgeschwächt werden, vielleicht hätte Bryn eine Chance, das zurückzubekommen, was Clea ihr genommen hatte?


  Erzähl es ihm nicht! Sonst wird sie meine Worte niemals lesen. Die Stimme in Bryns Kopf war so leise, dass sie klang wie das Flüstern einer Sterbenden.


  »Wenn du nicht krank bist, schreibe deine Prophezeiung auf«, befahl Ilona.


  Doch Selids tapferes Gesicht erschien vor Bryns Augen. Sie senkte den Kopf. »Ich habe keine Vision«, sagte sie.


  


  Kiran pfiff nach Jack und sein Atem wirbelte rauchig zum verhangenen Himmel auf. Am Abend zuvor war der Hund nicht an seinem üblichen Platz gewesen, als Kiran, nachdem er den ganzen Nachmittag mit Brock gelernt hatte, nach draußen kam, um etwas Luft zu schnappen.


  Überhaupt war das die längste Zeit, die er Jack nicht gesehen hatte, seit sie zusammen die Lydenwüste durchquert hatten. Damals war Jack ein halb ausgewachsener Welpe mit verschiedenfarbigen Augen gewesen, die den meisten Leuten unheimlich waren, und Kiran ein zwölfjähriger Junge, der gerade aus den Elendsquartieren des Ostlands kam. Er wäre niemals damit einverstanden gewesen, Jack zurückzulassen, und der Meisterpriester hatte ihm erlaubt, ihn mitzunehmen.


  Kiran zog die Kapuze des Umhangs über den Kopf


  und machte sich auf die Suche nach Jack. Während er dahintrottete, lauschte er auf dessen stille Sprache. Die Leute meinten immer, man könne die Sprache der Tiere wie menschliche Wörter hören. Wie dumm. Menschen waren die Einzigen, die sich Wörter und Sätze ausgedacht hatten und die Wahrheit mit Schichten und Schatten überlagerten. Nur Menschen logen, Tiere wussten gar nicht, wie sie das machen sollten.


  Ohne sich um die immer dichter werdenden Wolken zu kümmern, ging Kiran weiter. Es war später Nachmittag, aber es wirkte, als wäre es bereits Abend. Bald kam die längste Nacht des Jahres.


  In der Nähe des Sees begann die Haut auf Kirans Unterarmen zu prickeln, die Härchen unter dem Stoff stellten sich auf. Jack war in der Nähe, das spürte er ganz sicher, aber irgendetwas stimmte nicht. Der Hund schien bekümmert, als wollte er laufen, könnte aber nicht, wollte beißen, war aber daran gehindert, wollte bellen, hatte aber die Stimme verloren.


  Kiran folgte dem Gespür seiner Haut, dachte daran, wie Hunde ihrer Nase vertrauen und dadurch einer Spur zwischen vielen folgen können und nach Hause finden.


  Er öffnete die Tür eines kleinen Schuppens in der Nähe des Sees, der selten genutzt wurde, eigentlich nur, um während der Ernte Früchte aus dem Obstgarten zu lagern.


  Jack lag mit bebenden Flanken auf dem Lehmboden des Schuppens. Weder stand er auf, als trübes Licht hereinfiel, noch fing er an zu bellen. Er konnte nicht. Seine Beine und seine Kiefer waren zusammengebunden.


  Kiran zog ein Messer aus der Tasche seines Umhangs und beugte sich zu dem Hund nieder. Er zwang seine vor Wut bebenden Hände zur Ruhe und durchschnitt die starke, feine Schnur, mit der Jacks Schnauze zugebunden war, und dann die Seile, mit denen die Pfoten gefesselt waren. Die Zunge des armen Hunds hing heraus, als er versuchte aufzustehen. Er winselte, als die Beine, blutig vom Zerren an den Schnüren, einknickten.


  Kiran wickelte die Schnüre auf und stopfte sie in die Tasche. Dann nahm er Jack auf die Arme. Der Hund war ungefähr so schwer wie zwei Hafersäcke von fünfzig Pfund. Kiran trug ihn zum See, setzte ihn dicht am Wasser nieder und schöpfte mit der hohlen Hand Wasser für ihn. Jack schlürfte die kostbare Flüssigkeit. Wieder etwas gestärkt, kroch er vor und trank das Wasser direkt aus dem See.


  Danach fing Jack an, das Blut von seinen Beinen zu lecken. Kiran zog das Knäuel aus der Tasche und betrachtete es genau. Fein gesponnene Seide, dunkelblau in der Farbe gewöhnlicher Schülerkleidung gefärbt. Sanft hielt Kiran das Knäuel Jack vor die Nase, während er wortlos eine Frage stellte: Wer?


  Jack hob die Lefzen und zeigte die Zähne. Kiran empfing das Bild zweier junger Frauen. »Jemand hat dir einen Leckerbissen gebracht? Ich wünschte, ich könnte dir beibringen, dich nicht von Fressen bestechen zu lassen, Jack. Die haben dir die Beine gefesselt, während du gefressen hast. Und dann haben sie dir die Schnur um die Schnauze gewickelt?«


  Er wartete auf mehr Informationen über Jacks Peiniger, aber der Hund wollte ihm etwas anderes mitteilen.


  »Du hast jemand schützen wollen … es aber nicht geschafft.« Wen? Kiran erhielt einen Eindruck von Jacks großer Zuneigung für diese Person. »Du hast jemand schützen wollen, den … Bryn!« Jacks Schwanz klopfte auf den Boden. Ist ihr wehgetan worden? Der Hund schien verwirrt. Er winselte leicht und legte seine lange schwarze Schnauze an Kirans Wange.


  Kiran rief sich Bryns blasses, hoffnungsloses Gesicht vor Augen, als Ilona versuchte, sie dazu zu bringen, eine Vision aufzuschreiben. Er hatte vermutet, dass sie versuchte, die Vision von Selid zu verbergen. Bryn war still und zurückgezogen gewesen, hatte mit leerem Blick dagesessen. Und heute Morgen war sie nicht bei der Arbeit erschienen.


  Mit finsterem Gesicht stopfte er die Schnüre wieder in die Tasche.


  


  Lord Bartol Errington traf einige Tage vor der Wintersonnenwende im Tempel ein. Er nahm die Räume in Beschlag, in denen auch Königin Alessandra untergebracht gewesen war.


  Am Abend ließ Renchald Wein in einem großen Raum mit einem warmem Kaminfeuer auftragen. Errington schickte seine Diener fort, und der Meisterpriester wies seine Wache an, vor der Tür zu warten.


  Errington, vom Kormoran erwählt, war einer der wenigen vom Vogel Erwählten, die kein Priesteramt beim Orakel angestrebt hatten. Er hatte einfach nur eine Ausbildung im Tempel genossen, um seine Bildung zu verbessern, bevor er sich wieder weltlichen Angelegenheiten zuwandte.


  Der Meisterpriester zog den Korken aus der Flasche.


  »Gratulation zu dem beständigen Erfolg all Eurer Unternehmungen«, sagte Renchald, während er seinem Gast einschenkte. »Wie immer sind Euch die Götter wohl gesinnt.« Vorsichtig stellte er die Flasche wieder ab. »Erzählt mir, welche Neuigkeiten Ihr von unserer Herrscherin zu berichten habt.«


  »Ihre Majestät ist weiter auf der Suche nach einem Heilmittel für Zorienne, Euer Ehren.« Errington hob die Augenbrauen.


  Renchald überlegte kurz und sagte: »Wie Ihr wisst, ist die Königin sehr hartnäckig.«


  »Trotz Eurer Prophezeiung. Warum akzeptiert sie nicht die Worte des Orakels?«


  »Mit der Zeit wird sie das sicherlich tun.« Renchald nahm einen kleinen Schluck. »Inzwischen ist Ihre Majestät weiter damit beschäftigt, sich beliebt zu machen.«


  »Ja«, sagte Errington mürrisch. »Die Leute sind völlig vernarrt in Alessandra und ihre kränkelnde Tochter.


  Aber wenn sie die Worte kennen würden, die das Orakel gesprochen hat, würden sie ihre Meinung auch ändern.«


  »Alessandra hat beschlossen, meine Prophezeiung für sie und Zorienne nicht an die Öffentlichkeit zu bringen.


  Die Königin ist keine Närrin«, sagte Renchald mit gerunzelter Stirn.


  Errington neigte den Kopf. »In aller Bescheidenheit bitte ich Euch dringend, Euch noch einmal zu bemühen, Euer Ehren.«


  Die Falten auf Renchalds Stirn wurden tiefer. »Ihr vergesst, dass ich mich täglich bemühe, unser Treiben so abzuschirmen, dass andere Propheten es nicht sehen können.«


  Errington stellte sein Glas hin. »Vergebt mir, Euer Ehren. Bitte nehmt meine Dankbarkeit in Raynors Namen an.« Renchald nickte ernst und fragte sich, ob Errington sich im vollem Umfang des Risikos bewusst war, das sie eingegangen waren. Vielleicht war es auch ganz gut, wenn das nicht der Fall sein sollte. Der Meisterpriester hatte schwere ätherische Schutzmäntel eingesetzt, um ihre Taten den Blicken anderer Propheten und Prophetinnen zu entziehen. Es gab nur zwei Menschen, die imstande waren, solche Schutzmäntel zu durchdringen: Selid und Clea. Beide hatten bereits die Fähigkeit demonstriert, eine solche Abschirmung zu durchlöchern.


  Wegen Clea brauchte sich der Tempel keine Sorgen zu machen. Wenn sie von den Bemühungen ihres Vaters zugunsten seines Sohns erführe, würde sie sich wohl kaum beschweren. Vielleicht wusste sie sogar bereits davon.


  Und Selid?


  Selid hatte die Wüste überlebt. Clea war in der Lage gewesen, die schwachen Spuren von Prophezeiung, die außerhalb des Tempels ausgeübt wurde, zu verfolgen. Sie hatte Selid gefunden: Lebendig und gesund lebte sie in Bewel.


  Wie konnte Selid es wagen, ihre früheren Verbrechen noch zu verschlimmern, indem sie weiterhin weissagte?


  Wie konnte sie es wagen, die Götter so dreist herauszufordern?


  Sie würde bald für ihre Arroganz bezahlen. Sie würde es einlösen, dass sie dem Herrn des Todes geweiht war.
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  Am Tag vor dem Wintersonnwendfest blieb Ilona vor dem Allerheiligsten des Meisterpriesters stehen und richtete ihr äußeres Gesicht und ihr geheimes Herz. Dann führte die Wache sie hinein. Renchald erhob sich, um sie zu begrüßen, und beide verbeugten sich förmlich.


  Sie setzte sich ihm gegenüber. »Bitte entschuldigt die Störung«, sagte sie. »Aber es stehen zwei Dinge an, die Euren Rat erfordern, Euer Ehren.«


  »Ja?«


  »Zum einen betrifft es die abtrünnige Prophetin. Clea konnte als Einzige eine brauchbare Vision von Selid liefern. Alle anderen haben nur Nebel gesehen.«


  Er nickte. »Ja, natürlich. Selid hat einen ätherischen Schutzmantel aufgebaut. Unsere Entscheidung, sie auszuschließen, war völlig richtig. Es hat sich erwiesen, dass sie die heiligsten Gesetze des Tempels äußerst gering achtet. Aber keine Angst – sie mag sich vorübergehend vor den anderen Propheten versteckt haben, doch damit fordert sie nur den Herrn des Todes heraus.« Er seufzte.


  »Sie hat Keldes nie besonders gut verstanden.«


  »Sie hat die Wüste überlebt«, sagte Ilona leise. »Sie muss einen mächtigen Schutz haben.«


  »Monzapel ist Keldes nicht gewachsen«, antwortete er.


  »Die Göttin des Mondes wird oft unterschätzt. Monzapel ist sowohl die Dunkelheit als auch das Licht. Das stattet sie mit einer großen Macht aus.«


  Renchald schüttelte nur ganz leicht den Kopf. »Keldes wird Selid einfordern.«


  »Ich bin sicher, Ihr habt Recht, Euer Ehren.« Ilona legte die Hände aneinander. »Können wir über die andere Sache sprechen, wegen der ich gekommen bin?«


  Mit feierlichem Gesicht sagte er: »Gewiss.«


  »Es betrifft Bryn Steinhauer und Clea Errington.«


  Er tippte seine Zeigefinger gegeneinander. »Aha.«


  »Den ganzen Herbst über war das winderwählte Mädchen besser im Prophezeien als Clea Errington.«


  »Und jetzt?«


  »Während der letzten Woche vor den Winterferien ist Bryn vom ersten Platz der Klasse auf den letzten zurückgefallen.«


  »Ihr wisst, wie unzuverlässig die Winderwählten sind«, sagte er mit kalter Stimme.


  »Ich glaube aber, Bryn wurde unrechtmäßig mit einem Fluch belegt.«


  Es gab eine kurze Pause. Renchald stand von seinem Sitz auf und blickte in die dunkle Winternacht hinaus.


  Die Stille dauerte an. Dann drehte er sich um. »Ich habe Botschaft aus Sliviia. Lord Morlen ist lebendig und mächtiger denn je. Allmählich ist er dem Herrscher ein Dorn im Auge.« Er baute sich vor Ilona auf. »Bryn mag eine Zeit lang gut im Prophezeien gewesen sein, aber auf ihre Vorhersagen in größeren Zusammenhängen kann man sich nicht verlassen. Darüber hinaus können wir es uns nicht leisten, Lord Errington zu verärgern. Wie Ihr wisst, ist er zu unserem Fest gekommen. Wir haben uns heute getroffen und ich habe ihm einen sehr vorteilhaften Bericht über Clea gegeben.«


  Ilona blickte ihm fest in die Augen. »Einer Verfluchung müssen wir beide zustimmen, Ihr und ich. Wenn eine Verfluchung nicht dem Gesetz entsprechend ausgesprochen wurde, haben wir dafür zu sorgen, dass die Gerechtigkeit siegt.«


  Einen Augenblick lang schwieg er. »Nach dem Fest, wenn ihr Vater in den Osten zurückgekehrt ist, werde ich mich mit Clea treffen und ihr nachdrücklich klar machen, dass sie nur dann jemanden mit einem Fluch belegen darf, wenn das vom Tempel abgesegnet wurde. Ich erkenne, ob ein Fluch ausgesprochen wurde oder nicht.«


  Ilonas Verbeugung zum Abschied zeigte ihre ganze Meisterschaft in Fragen des Protokolls: Die Erste Priesterin schickt sich an, den Meisterpriester zu verlassen, nachdem sie ein Versprechen von ihm erhalten hat.


  


  Auf Befehl des Meisterpriesters brach Bolivar in Begleitung von nur zwei Wachen nach Bewel auf, um Selid aufzuspüren: mit Finian, einem jungen Krieger, der erst kürzlich vom Tempel angeworben worden war, und mit Garth, der seit über zwanzig Jahren Dienst tat. Die Zeichen des Tempels hatten sie abgelegt, denn der Meisterpriester hatte verlangt, diskret vorzugehen.


  »Fragt nicht nach Selid«, wies er sie an. »Sie hat zweifellos einen anderen Namen angenommen. Erkundigt euch nach einer jungen Schreiberin.«


  Der Morgen war kalt, aber klar und günstig für eine Reise.


  


  »Iss doch was«, drängte Dawn ihren Schützling Bryn.


  »Du bist ja nur noch Haut und Knochen.«


  Bryn sah auf den Tisch. Eier, Kartoffeln und Brot.


  Nichts davon wollte sie. Dawn zuliebe trank sie etwas Tee. Der leicht bittere Geschmack passte zu ihr.


  »Heute Abend ist das Fest!«, sagte Dawn und klatschte aufgedreht in die Hände. »Wintersonnenwende! Solz’


  Tag.« Durch das Fenster hinter ihr sah man, dass es schneite. Sie umarmte Bryn. »Dein Geburtstag!«


  Ich werde sechzehn, dachte Bryn gleichgültig.


  »Das wird aufregend, die große Halle von mehr als fünftausend Kerzen beleuchtet!«, machte Dawn weiter.


  »Und die Möglichkeit, Prominente aus ganz Sorana zu sehen«, warf Alyce ein. »Der Gästeflügel ist voll belegt.


  Adlige und Bürger werden wir in der großen Halle zu sehen bekommen.«


  Ist doch egal, dachte Bryn. Nicht ein einziger Steinhauer aus Uste wäre in der Gesellschaft um Lord Errington und seinesgleichen. Simon käme es gar nicht in den Sinn, sich auf den Weg zum Tempel zu machen. Voller Sehnsucht dachte sie an ihren Vater und wünschte sich, sie könnten sich Briefe schreiben. Doch Simon konnte weder lesen noch schreiben, und nach Dais Tod hatte das Dorf am Steinbruch keinen Schreiber mehr. Sie musste sich damit begnügen, ihren Vater in ihre Nachtgebete aufzunehmen.


  »Die Lords sind mir nicht wichtig«, meinte Dawn.


  »Ich möchte nur die Gilgamelltruppe hören.«


  Der Ruf der Gilgamelltruppe hatte sich in ganz Sorana verbreitet. Es waren vier Troubadoure, die sowohl die Lyra als auch die Laute spielten, große Trommeln schlugen und die Königshäuser in vielen Ländern unterhielten.


  Dawn führte sich auf, als wäre sie in den Sänger verliebt.


  »Keine Frau kann Avrohom hören, ohne das Gefühl zu haben, er würde jede einzelne Saite ihres Herzens berühren«, hatte sie schon oft gesagt.


  Vor einigen Wochen noch hatte Bryn sich vorgestellt, wie sie mit den anderen Helferinnen und Helfern der Musik zuhörte, vielleicht mit Kiran tanzte und ihren Spaß hatte. Doch nun war ihr das alles gleichgültig. Clea würde da sein, die Federn anführen, mit den Flügeln herumturteln und sich in der Bewunderung der vornehmen Gäste sonnen. Bryn glaubte kaum, dass sie das ertragen könnte.


  »Der Meisterpriester scheut keine Kosten für das Sonnwendfest«, zwitscherte Alyce munter, »sonst hättest du gar nicht die Möglichkeit, die Truppe zu sehen, Dawn.«


  »Na ja, es ist immerhin der Tempel des Orakels«, antwortete Dawn fröhlich. »Die Wintersonnenwende ist von großer Bedeutung für die Götter. Ohne die Sonnenwende würde Solz von der Erde verschwinden. Von morgen an wächst sein Licht wieder. Und wo wäre Ellerth ohne Solz?« Sie wandte sich an Bryn. »Das wird der schönste Abend deines Lebens werden.«


  Bryn schüttelte den Kopf. Es tat ihr Leid, Dawn zu enttäuschen. »Ich habe zu lange gezögert, mir ein Kleid von den abgelegten Sachen rauszusuchen. Außerdem fühle ich mich nicht wohl.« Wieder trank sie einen Schluck Tee und verkroch sich hinter ihrer Tasse.


  Ihre Freundinnen hörten nicht auf zu protestieren, aber Bryn wollte sich nicht umstimmen lassen.


  


  Kiran kam vom Waschraum der Helfer durch den Flur und schüttelte seine tropfnassen Haare. Brock beeilte sich, ihn einzuholen. »Gehst du zu dem Fest, Stuko?«, fragte er, wobei er Kirans Spitznamen gebrauchte, eine verkürzte Form von Sturkopf.


  »Ich komme, Eulengesicht. Wegen der Musik.«


  »Wegen der Musik?« Brock trocknete seine lockigen schwarzen Haare beim Laufen mit einem Handtuch. »Ich geh wegen der Mädchen hin.«


  Kiran dachte an Bryn und hoffte darauf, mit ihr zu tanzen. Sie tanzte bestimmt so leichtfüßig wie der Wind auf dem Feld. Und er hoffte, das Fest würde sie aufmuntern. Sie wirkte in letzter Zeit immer so müde und trübsinnig. Wenn er sie fragte, was mit ihr los war, antwortete sie ihm nicht. Manchmal kam sie nicht einmal in den Stall, um ihm bei der Arbeit zu helfen.


  »Was ziehst du an?«, fragte Brock.


  Kiran hob das Bündel, das er in der Hand hielt. »Kleider.«


  »Diese Schafschererklamotten, die du bei deiner Scheunenarbeit anhast?«, fragte Brock mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Schafscherer?«


  Brock blieb abrupt stehen. »Das ist das Sonnwendfest.


  Alle werden in ihren besten Kleidern kommen.«


  »Ich habe keine besten Kleider.« Kiran klopfte mit der freien Hand auf das Bündel. »Ich bin jetzt viermal auf dem Fest gewesen, immer in solchen Klamotten.«


  Brock musterte ihn mit seinen klugen schwarzen Augen. »Was für ein hoffnungsloser Sturkopf.« Er blickte an seinem eigenen drahtigen Körper runter. »Wenn ich nach meinem Vater käme, würde ich eher aussehen wie du, mehr Bär als Mensch. Aber da dem so nicht ist, habe ich auch nichts, was dir passt.« Er packte Kiran am Arm und zog ihn in den Saal der Helfer. »Warte hier auf mich.«


  Kurz darauf kam er mit Jörgen wieder, einem älteren Helfer. »Er sagt, er kann dir Klamotten leihen.«


  Kiran zuckte mit den Schultern und folgte Jörgen, der ihn mit einem cremefarbenen Hemd, einer roten Weste und einer schwarzen Hose ausstattete. Dann drängten Brock und Jörgen ihn, sich die Haare schneiden zu lassen.


  »Du siehst aus wie ein Tier«, erklärte ihm Brock mit Lachfalten um die Augen, »aber das Fest heute Abend ist für Menschen.«


  


  Zwei Stunden später, nachdem Brock ihn schließlich zum Menschen erklärt hatte, betrat Kiran die große Halle des Tempels.


  Hunderte von große Kerzen in kristallenen Wandleuchtern erhellten den Raum, von der hohen Decke hingen Kandelaber mit jeweils fünfzig Kerzen. Das Kristall der Kerzenleuchter vervielfachte die Anzahl der Flammen und ließ den Raum glitzern wie einen riesigen, funkelnden Edelstein. In den Kaminen brannte Feuer. Weiß gedeckte Tische standen aneinander gereiht eine lange Wand entlang, beladen mit Platten voller Speisen und Krügen voller Wein.


  Während früherer Feste hatte sich Kiran einen Platz in der Nähe der Troubadoure gesucht und sich eigentlich nur für die Musik interessiert. Er hatte gegessen und getrunken und manchmal getanzt. Er hatte nicht darauf geachtet, was die Leute trugen. Nun fiel ihm auf, dass alle möglichst schön gekleidet waren.


  Kiran setzte einen Weg durch die Halle fort und ging auf die Bühne zu, auf der die Troubadoure später stehen würden. Es war einfacher, sich durch den Raum voller Menschen zu bewegen, als er erwartet hatte, doch die Truppe war noch nicht eingetroffen, und so gelangten er und Brock problemlos an die Tische mit den Speisen.


  »Was für ein Auftritt!« Brock nahm sich eine Serviette.


  »Wieso Auftritt?«, fragte Kiran verwirrt. Er nahm sich Walnüsse, die schon geschält und sauber halbiert waren, und dachte dankbar an die Helfer des Kochs.


  Brock blickte ihn ungläubig an. »Hast du das denn nicht bemerkt?«


  »Was denn?«, fragte Kiran mit einem Blick über die Schulter.


  »All die Mädchen, die dir Platz gemacht und über dich getuschelt haben.«


  Kiran runzelte die Stirn.


  Brock senkte die Stimme. »Die Flügel werden nicht begeistert sein, wenn die Federn so von dir schwärmen, Stuko.«


  Die Federn schwärmten von ihm? Brock hatte nicht das leichte Lächeln im Gesicht, das ihn normalerweise verriet, wenn er sich über jemand lustig machte. »Was scheren mich die Flügel«, sagte Kiran. »Die sind nur Schnäbel ohne Krallen.«


  »Wirklich?« Brock nahm sich ein Käsepastetchen und achtete sorgfältig darauf, sich seine feinen Manschetten nicht zu beschmutzen. Er drehte sich um und suchte mit dem Blick die Halle ab. »Kannst du Willow sehen? Ich möchte in ihrer Nähe sein, wenn die Truppe zu spielen anfängt.«


  »Willow?«


  »Ja, und hör auf, so laut rumzubrummen.«


  Kiran nahm auch ein Pastetchen. Die beiden gingen in eine Ecke, die nicht so voll, aber auch nicht zu weit von der Bühne entfernt war. Kiran sah Dawn in einem lavendelfarbenem Kleid, das zu kurz war für ihre langen Beine. Neben ihr entdeckte er Willow, bekam Blickkontakt mit ihr und winkte sie zu sich. Er war enttäuscht, Bryn nicht in der Gruppe der Freundinnen zu sehen. Alyce trug Blassgelb, Jacintas dichtes Haar war mit Blumen aus Spitze umwunden, Willow schwebte in etwas Weichem und Durchscheinendem. Aber keine Bryn.


  »He! Die Gilgamelltruppe kommt!«, schrie Dawn.


  Kiran stopfte sich den Rest des Pastetchens in den Mund. Dann sah er zu, wie die vier Troubadoure zur Bühne gingen. Letztes Jahr hatte er nur ihre Instrumente wahrgenommen. Nun nahm er sie insgesamt wahr, angefangen beim kleinsten Mann, dem Rothaarigen mit dem koboldhaften Gesicht, allgemein unter dem Namen Avrohom bekannt, dem berühmten Sänger der Truppe. Er füllte die größten Säle aller Herren Länder mit seiner mächtigen Stimme. Er trug ein goldenes Satinhemd und bestickte Hosen. Der Troubadour, der die Lyra trug –


  eine kleine, sorgfältig gearbeitete Harfe, die er so liebevoll hielt wie ein kleines Kind –, war ein schlanker Mann, dessen üppiger schwarzer Schnurrbart zu seiner Glatze im Kontrast stand. Seine Kleidung war der des Sängers ähnlich, doch in den Farben Schwarz und Grün.


  Der Lautenspieler, mit rundem Gesicht und dickem Bauch, trug Orange und Gelb, während der Trommler auffiel, weil er kein Hemd anhatte und seine rote Weste die muskulösen braunen Arme sehen ließ.


  Die vier verbeugten sich vor der Gesellschaft und es wurde still in der Halle.


  »Meine Damen und Herren!« Die Stimme des rothaarigen Troubadours hallte über die hochgereckten Gesichter.


  »Avrohom!«, hauchte Dawn hingerissen.


  »Es ist uns eine große Ehre, wieder einmal hier im Tempel des Orakels Solz’ Triumph zu feiern – die Wintersonnenwende!«


  Lauter Beifall erscholl.


  Der Lautenspieler schlug einen Ton an, der Harfenist griff einen Akkord, der Trommler gab ein schnelles Tempo vor und der Sänger erhob die Stimme.


  


  Keldes geschlagen, Solz obsiegt


  in dessen Strahlen das Leben liegt.


  


  Die Leute traten aus der Mitte der Halle zurück und schufen so eine freie Fläche, damit der Tanz beginnen konnte.


  Mit einem frechen Grinsen verbeugte sich Brock vor Willow: Tollpatschiger Helfer bittet die schöne Helferin um einen Tanz.


  Willow antwortete mit einer Verbeugung: Demütige Helferin willigt törichterweise ein zu tanzen. Beide eilten auf die Tanzfläche.


  Kiran trat von einem Fuß auf den anderen und


  wünschte sich Bryn herbei. Er beobachtete, wie Calden, ein von der Lerche erwählter Junge mit dichtem blonden Schnurrbart, sich vor Jacinta verbeugte und sie zum Tanz aufforderte. Auch Alyce wurde aufgefordert, von Marvin.


  Kiran wandte sich an Dawn. »Du tanzt nicht?«


  »Zu groß«, sagte sie und ihr wehmütiger Blick traf sich mit seinem auf einer Augenhöhe. Dann spannten sich ihre Gesichtszüge und sie starrte wütend über seine Schulter hinweg etwas an.


  Kiran wandte sich um und sah Clea und Eloise näher kommen. Rasch trat er bis an die Wand zurück und hätte dabei fast Dawn angerempelt. Die Musik dröhnte in seinen Ohren, als ein Wirbel von Trommelschlägen das Lied beendete. Er applaudierte wild und beachtete die Leute um sich herum nicht mehr.


  Als das Trommeln wieder begann, konnte er Clea, die vor ihm stand, nicht länger übersehen, als sie sagte: »Guten Abend, Kiran.«


  Clea. Wie sie ihm so gegenüberstand, musste er daran denken, wie sie ihn an ihrem ersten Tag im Unterricht in Protokoll behandelt hatte. Und seither war jedes Mal, wenn er sich entschuldigend vor Alamar verbeugte, der ihn noch immer nicht von der Strafe befreit hatte, unweigerlich ihr spöttisches Grinsen zu sehen, ein Grinsen, das ihn an ihren Bruder Raynor erinnerte.


  Kiran war erst zehn Jahre alt gewesen, als er Raynor begegnet war, aber er hatte es nie vergessen:


  Am Straßenrand irgendwo in Rington, der Hauptstadt von Ostland. Ein blonder, jähzorniger Junge schlug ein verängstigtes junges Pferd, weil es verängstigt war. Kiran konnte diesen Anblick nicht ertragen, rannte auf die Straße und schrie: »Aufhören! Du musst aufhören!«, und legte eine Hand auf den Arm des Jungen.


  Der Junge hatte Kirans Hand abgeschüttelt und ihn zu Boden geschleudert, unter die Hufe des wild gewordenen Tieres. Dann hatte er das Pferd weiter geschlagen und über Kirans verzweifelte Versuche, davonzukriechen, gelacht.


  Ein Wunder, dass ich an diesem Tag unverletzt blieb.


  Erst später erfuhr Kiran, dass es Raynor Errington war, der ihn aus einer Laune heraus beinahe umgebracht hätte. Seine eigene Angst hätte er ihm noch vergeben können, doch nicht die Grausamkeit einem Pferd gegenüber. Und die Zeit hatte seine schlechte Meinung von dem jungen Errington nicht gemildert. Zumal er nichts gesehen oder gehört hatte, was seine Meinung über Raynor hätte ändern können. Es waren viele Gerüchte über den rücksichtslosen und launischen jungen Lord im Umlauf.


  Natürlich wusste Kiran, dass eine Schwester nicht so sein musste wie ihr Bruder. Er verurteilte Clea nicht, weil sie mit Raynor verwandt war. Doch er hatte mitbekommen, wie gnadenlos Clea Bryn verhöhnte, und scheinbar hatte sie auch Spaß daran, andere der Federn anzustacheln, es ihr gleichzutun.


  Und nun stand sie in der großen Halle des Tempels vor ihm und lächelte ihn an. Ihr Kleid schimmerte rosa wie das Innere einer Muschel, eine goldene Kette, einer Prinzessin würdig, lag um ihren Hals, und die Hand, die sie auf seine Brust legte, funkelte von Ringen. »Warum tanzt du nicht?«, fragte sie.


  Kiran blickte ihr in die Augen, die so blau strahlten wie Kornblumen in der Sonne. Ihr selbstgefälliger Ausdruck gefiel ihm nicht. Sie schien zu glauben, er hätte nur auf die Erlaubnis gewartet, ihr seine Verehrung zeigen zu dürfen. Mit spitzen Fingern, als würde er Jack eine Klette aus dem Fell zupfen, nahm er ihre Hand von seiner Brust.


  »Ich wollte gerade tanzen.« Er wandte sich Dawn zu, die in ihrem zu kurzen Kleid steif neben ihm stand, und ergriff ihre Hand. »Mit Dawn.«


  Cleas schöner Mund wirkte plötzlich verkniffen. Sie drehte sich so schnell um, dass sie Eloise, die neben ihr stand, mit dem Ellbogen anstieß. Diese verzog den Mund, aber Clea rauschte nur davon und überließ es ihrer Freundin, sie einzuholen.


  Dawn strahlte. »Ich warne dich«, sagte sie Kiran ins Ohr.


  »Ich tanze nicht besonders gut.«


  »Wir werden es überleben«, meinte Kiran.


  Und der Troubadour sang.


  


  Ich bin geboren in einem Land – so nah und doch sofern zu nah, es zu verlassen, zu fern, es wiederzufinden.


  Ich wandre umher mit Kummer im Herzen -


  Wandere hier zwischen dem Jetzt und dem Dann.


  


  Kiran und Dawn tanzten mit mehr Entschlossenheit als Geschick, aber sie schafften es.


  


  Niemand weiß, wo ich schon gewesen –


  und fragtest du, so bliebe ich still.


  Ich wandre umher mit Kummer im Herzen –


  Doch hören kannst du nur mein Lied.


  


  Für den Rest des Abends blieb Kiran ein gefragter Tanzpartner. Jedes Mal, wenn er mit einem Tanz fertig war, stand eine andere Helferin vor ihm und lächelte ihn erwartungsvoll an. Er gab sich Mühe, sich in die Musik zu verlieren, doch das war nicht so einfach wie in den vergangenen Jahren.


  Am selben Abend hob Selid vor ihrem Haus in Bewel eine Laterne hoch, um die Satteltaschen ihres Pferds zu kontrollieren. Wehmütig blickte sie ein letztes Mal zu dem Haus, in dem ihre Ehe mit Lance begonnen hatte.


  In einer Vision hatte sie Renchald auf sich zu stürmen sehen, den Ring der Götter wie eine Waffe erhoben, und neben ihm mit gezücktem Dolch Bolivar.


  Sie musste Bewel sofort verlassen.


  Neben ihr zog Lance seinen Sattelgurt fest. Sie hatte schwer mit sich gerungen, um ihren Mann allein zurückzulassen. Sie wollte es nicht riskieren, ihn der Gefahr auszusetzen, die sie verfolgte. Doch als sie die Entscheidung treffen musste, hatte sie ihn nicht verlassen können.


  Es hätte ihm das Herz gebrochen und ihr ebenfalls.


  »Heute Nacht?«, hatte er gefragt, als sie es ihm erzählt hatte. »Was ist mit der Sonnwendfeier?«


  »Wenn so viele auf der Straße sind, um zu feiern, fallen wir nicht auf. Ich weiß, wie sehr du Solz verehrst, doch Monzapel wird es sein, die uns führt.«


  Lance hatte sie lange mit seinen freundlichen Augen angesehen. Dann hatte er genickt und angefangen, seine Sachen zu packen. Nun verschloss er die Tür, als würden sie nur zu einer Reise aufbrechen, obwohl Selid ihm klar gemacht hatte, dass sie niemals zurückkehren würden.


  »Fällt es dir sehr schwer?«, fragte sie ihn und blickte ihn an.


  Er legte beide Arme um sie und küsste sie. Lance roch immer ein bisschen nach frisch gesägtem Holz, nach einer Mischung aus Pinie und Zeder. »Das wird ein Abenteuer«, sagte er.


  »Ohne mich könntest du den Rest deines Lebens in Frieden verbringen.« Liebevoll streichelte sie seine raue Wange.


  »Das stimmt nicht. Ohne dich würde ich gar nicht spüren, dass ich überhaupt lebe.« Er küsste sie wieder. »Ich bin bereit.« Er wandte sich um und bestieg sein Pferd.


  Selid blickte durch die Dämmerung zu der Fichte und suchte den Kardinal. Pfeifend ging sie durch den Garten, doch der Vogel erschien nicht.


  Sie ritten durch das Hoftor, und Lance stieg wieder ab, um es hinter ihnen zu schließen. Monzapel beleuchtete ihren Weg, als sie hinaus in die Kälte ritten.


  Und etwas Rotes sauste durch die Luft und landete auf Selids Schulter.
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  Am Tag nach dem Sonnwendfest schleppte sich Bryn auf die Weide neben dem See des Tempels, dort, wo sie die Distelwolle zum letzten Mal gesehen hatte. Zusammengekrümmt saß sie da und blickte auf das Wasser, dessen Oberfläche gefroren und fest war wie der Fluch, der über ihr lag. Welke Gräser und Kräuter umgaben sie und eine frei stehende Lärche schien mit ihren kahlen Ästen am grauen Himmel zu kratzen.


  Eine pelzige Schnauze drückte sich an sie. »Jack«, sagte sie. Der Hund winselte leise und legte dann seinen Kopf in ihren Schoß.


  Kiran tauchte auf und setzte sich ihr gegenüber. Er sah verändert aus, seine Haare waren geschnitten. Er zeigte auf Obsidian, der über die Weide galoppierte.


  »Sieh mal, wie er rennt«, sagte er, und dann schreckte er sie auf, indem er hinzufügte: »Mein Vater war ein Trinker, der mich mit in die Gosse gezogen hat, aber er kannte sich mit Pferden besser aus als irgendjemand sonst, und er hat mir beigebracht, was er wusste. Obsidian ist mehr wert als alle anderen Pferde des Tempels zusammen.«


  Bryn wusste nicht, was sie sagen sollte. Zum ersten Mal erzählte Kiran etwas von sich aus der Zeit, bevor er in den Tempel gekommen war. Sie fühlte sich plötzlich verlegen und scheu, genau wie an dem Tag, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war.


  Er wandte sich ihr zu und sah sie mit seinen lebhaften, zimtfarbenen Augen an. »Jack hat dich bemerkt und darauf bestanden, dir zu folgen«, sagte er. »Er hat dich vermisst. Obsidian vermisst dich auch.«


  Und du, Kiran, vermisst du mich auch? Sie streichelte Jacks geflecktes Fell und spürte, wie sie rot wurde.


  Kiran beugte sich zu ihr. »Du warst nicht auf dem Fest. Was ist los?«


  Bryn schluckte und überlegte, dass sie Kiran genauso gut einen Teil der Wahrheit erzählen konnte, den Teil, den alle wissen sollten. »Meine Visionen haben sich schrecklich verdunkelt.« Sie hatte Mühe, es laut auszusprechen, als ob das Aussprechen die Verfluchung endgültig machen würde. »Das Orakel spricht nicht zu mir, und ich glaube, dass es das auch niemals mehr tun wird.«


  Er blickte sie fest an. Überrascht konnte er nicht sein, denn er hatte ja mitbekommen, wie sie im Weissagungsunterricht abgestürzt war. »Warum?«


  Sie wollte es ihm erzählen, aber Cleas Worte kreisten in ihrem Kopf: Ich belege deine Freunde mit tödlichen Flüchen … Glaub bloß nicht, ich würde das nicht tun.


  »Die leuchtende Distelwolle kam zu mir«, sagte Bryn.


  »Ich bin ihr nicht gefolgt.« Ihre Augen brannten.


  »Wohin wollte sie dich führen?«


  »Zu den Schuppen da drüben, glaube ich.« Sie zeigte in Richtung See.


  Kiran blickte von ihr zu Jack. Eine ganze Weile verging, in der sich seine Hände langsam zu Fäusten ballten.


  Als er dann endlich sprach, sagte er das, was Bryn am wenigsten erwartet hätte: »Sie hat dich verflucht!«


  »Was?« Bryn zuckte zusammen und erschreckte Jack damit, der seinen Kopf aus ihrem Schoß hob und sich mit gespitzten Ohren neben sie auf seine Hinterbacken setzte.


  »Clea. Sie hat dich verflucht, oder?« Kirans Stimme war so schroff, wie sie sie noch nie gehört hatte. Sein Gesicht sah heiß aus und seine Sommersprossen wirkten wie eingebrannt.


  »Aber woher weißt du …?« Bryn stockte und blickte sich verzweifelt um. Wenn das jemand anderes gehört hatte? Kiran zog einen verdorrten Stängel aus einem Häufchen verwelkter Kräuter. »Wenn ich dir verspreche, es niemand zu sagen, hörst du dann auf, wie ein Gespenst zu gucken?«


  Bryn klammerte ihre Hände ineinander. Es ist alles in Ordnung, sagte sie sich selbst. Das ist Kiran. Der wird niemandem etwas sagen. »Ja«, antwortete sie. »Ja, aber du darfst es niemandem sagen.«


  Er blickte sie fest an. »Flüche werden gelegt, also können sie auch wieder aufgehoben werden.«


  »Aber der Fluch einer vom Geier Erwählten ist von Keldes geschmiedet und wird von den anderen Göttern gestützt! «


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn die Götter dich verflucht haben wollen, dann halte ich nichts von den Göttern.«


  Furchtsam blickte sie zum Himmel auf.


  »Du hast Angst, Keldes wird mich heimsuchen?« Er betrachtete seine Hände. »Die sind noch immer in Ordnung.« Er tat so, als würde er seine Beine untersuchen, klopfte sich auf die Brust und den Kopf. »Bist du nicht vom Wind erwählt?«, fragte er mit sanfter Stimme.


  Sie blickte zu Boden. »Ich weiß es nicht mehr.«


  »Bryn, die Götter haben dir den Wind gegeben und mir erlaubt, mit den Tieren zu sprechen.« Er berührte Jack und der wedelte hingebungsvoll mit dem Schwanz.


  »Daran halte ich mich.«


  »Aber du hast dich nicht verweigert …« Als sie seinen erstaunten Blick sah, sprach sie schnell weiter: »Ich bin der Distelwolle nicht gefolgt, und jetzt glaube ich, sie wird mir nie mehr helfen. Und ich habe Angst, dass der


  Wind mich verstoßen hat. Ich höre sein Flüstern nicht mehr, spüre ihn nicht mehr in meinen Haaren oder mein Gesicht berühren. Jetzt ist es nur noch still!«


  So. Jetzt ist es ausgesprochen. Nicht nur die Gabe der Prophezeiung, sondern auch der Wind hat mich verlassen.


  Schnell rückte Kiran näher, streckte seine Hände aus und wartete darauf, dass sie danach griff. Als sie es tat, rieb er ihre Finger. Trotz der frostigen Luft waren seine Hände warm, fast heiß. »Bryn, ich bin mir in vielen Dingen nicht so sicher. Aber das weiß ich genau: Die Götter würden sich nicht wegen eines einzigen Fehlers von dir abwenden.«


  Mit geschlossenen Augen drückte sie Kirans Hand und flehte innerlich, dass er Recht hatte.


  »Bryn?«, fragte er, als dächte er, sie wäre nicht in der Lage gewesen, ihn zu hören.


  »Ja.« Sie ließ seine Hand los, öffnete die Augen und hoffte, der Wind würde sie berühren. Sie suchte nach irgendeiner Bewegung, nach irgendeinem Zeichen eines Windhauchs, doch das Einzige, was sich bewegte, war ein Zweig der jungen Lärche. Ein Vogel hatte sich mit einem Aufblitzen seiner roten Federn darauf niedergelassen.


  »Sieh mal!«, schrie Bryn und zeigte auf den Vogel.


  »Der rote Kardinal, der Vogel, von dem Selid erwählt wurde.« Kiran legte den Kopf etwas schräg. »Der Kardinal zieht über Winter normalerweise fort.«


  Der Vogel flog auf sie zu. Sie beobachteten ihn, wie er über ihren Köpfen kreiste und dann davonflog.


  »Ist es Ellerth, die über den Kardinal wacht?«, fragte Bryn.


  »Der Kardinal gehört zu Monzapel. Aber Ellerth


  herrscht über den Wind.« Kiran blickte ihr ins Gesicht.


  »Und über den Schwan.« Kiran stand auf und streckte seine langen Beine. »Wie ich gesagt habe, du fehlst Obsidian.« Er streckte die Hand aus. »Ohne dich ist er schlecht gelaunt.«


  Bryn stand auch auf. »Danke, dass du die vielen Male, die ich nicht zur Arbeit gekommen bin, nicht der Sendrata gemeldet hast.«


  »Ich sage auch weiter nichts, wenn du mir jetzt wieder hilfst.«


  


  Bryn hatte beschlossen so zu tun, als ginge es ihr wieder gut. Sie wusste, dass ihre Freundinnen sich Sorgen gemacht hatten, vor allem Dawn, die die Latrinen alleine schruppte und Bryn weiterschlafen ließ. Viele Gebete hatte Dawn an Vernelda und Ellerth mit der Bitte gemurmelt, dass sie sich um Bryn kümmern sollten.


  Vor dem Mittagessen wusch sich Bryn das Gesicht und kämmte sich die Haare. Dann ging sie in den Speisesaal und nahm ihren Platz ein. Ängstlich begrüßte Dawn sie. »Fühlst du dich wieder besser? Bei allen Sternen und Planeten, du musst aufhören, wie der Tod auszusehen.«


  Bryn zwang sich, die Wolkendecke ihrer Verzweiflung beiseite zu schieben und ein bisschen zu lächeln.


  »Mir geht es viel besser. Jetzt gibt es keine Entschuldigung mehr, nicht zu putzen. Aber du musst mich morgens trotzdem noch wecken.«


  Dawn legte den Arm um sie und drückte sie kurz.


  Sobald die Danksagung gesprochen worden war, stach Eloises Stimme in Bryns Ohren. »Jedes Mal, wenn ich denke, ich bin das Ungeziefer los, sehe ich wieder eine Ratte.«


  »Die kommen einfach aus den Steinen gekrochen«,


  stichelte Clea zur Antwort. Narda stimmte heiser krächzend und Charis zwitschernd in ihr Gelächter ein.


  Dawn hatte gerade eine Tasse in der Hand, die sie nun mit solcher Wucht niedersetzte, dass sie zersplitterte und die Milch verspritzte. »Wisst ihr eigentlich«, sagte sie mit immer lauter werdender Stimme in die plötzliche Stille, »dass Spechte den ganzen Tag nach Larven suchen? Und dass Kühe lieber Abfall fressen als alles andere, während Geier ganz besonders wild auf Maden sind?«


  Der ganze Speisesaal schien vor Schreck zu versteifen.


  Die Helferinnen saßen mit offenem Mund da, ganz besonders Eloise, die vom Specht erwählt worden war.


  Dann fing Alyce, die gerade einen Schluck Milch im Mund hatte, hilflos an zu prusten. Jacinta klopfte ihr auf den Rücken und versuchte ihr damit zu helfen, während sie selbst in Gekicher ausbrach. Auch Willow stimmte in das stürmische Gelächter ein. Als Dawn die drei, die ihr gegenübersaßen, ansah, verschwanden die Falten auf ihrer Stirn und sie stieß einen Juchzer aus.


  Mit lautem Stimmengewirr setzten die Gespräche wieder ein. Bryn gab sich die größte Mühe, zusammen mit ihren Freundinnen zu lachen, doch es kam nur ein trockenes Schluchzen heraus. Sie versuchte das, so gut sie konnte, zu verbergen, und legte die Hände vors Gesicht, während sich die anderen den Bauch vor Lachen hielten. Aber so konnte wenigstens niemand hören, wie sie weinte.


  Mühsam unterdrückte sie das Schluchzen und blickte auf. Zwei ältere Helferinnen steuerten mit Tischbesen und ernsten Mienen auf ihren Tisch zu, fegten die Scherben von Dawns zertrümmerter Tasse zusammen und


  stellten ihr zum Ersatz eine neue hin. Und während sie die verspritzte Milch aufwischten, murmelten sie etwas von Unbedachtheit.


  


  Während der weiteren Mahlzeit brauchte nur eine der Helferinnen etwas von Larven oder Würmern zu flüstern und schon drohten die anderen vor Lachen an ihrem Essen zu ersticken. Selbst die Unheil drohenden Blicke der Federn konnten sie nicht stoppen.


  Bolivar wurde zunehmend frustrierter. Er war durch die Straßen von Bewel gestreift, hatte die Bewohner ausgefragt und gehofft, etwas über Selid zu erfahren. Zusammen mit Finian und Garth war er tags zuvor, am Tag der Sonnwendfeier, am späten Nachmittag eingetroffen. In Vorbereitung auf die Festlichkeiten hatten viele Läden geschlossen, und viel zu viele der Bewohner hatten ihr Fest damit begonnen, schon früh starken Wein zu trinken.


  Bolivar wünschte, er könnte die Zeichen des Tempels tragen, dann waren die einfachen Leute normalerweise ihm gegenüber respektvoller. Die Narren, mit denen er sprach, waren kaum noch als höflich zu bezeichnen. Eine junge Schreiberin? Nein, wirklich nicht, sie wussten nichts von einer jungen Frau, die möglicherweise irgendwann im letzten Frühjahr hier aufgetaucht sein sollte.


  Finian und Garth erging es nicht besser. Als die Festlichkeiten zu Solz’ Ehren wirklich begannen, wurde der Lärm in den Straßen so laut, dass die drei glaubten, der Kopf müsste ihnen zerspringen. Sie beschränkten sich darauf, das Kommen und Gehen der Leute zu beobachten, wobei sie hofften, Selid durch Zufall zu entdecken.


  Finian war mürrisch, weil er die Gilgamelltruppe versäumte, und Bolivar musste den jungen Soldaten energisch verdonnern, keine Humpen voll Wein von Vorübergehenden anzunehmen.


  Nun war es der Nachmittag des folgenden Tages. Die Stadt hatte den größten Teil des Vormittags fast wie verlassen gewirkt und die Läden waren fest verschlossen.


  


  Unzufrieden und hungrig fand Bolivar schließlich eine Bäckerei, die gerade aufmachte. Er bat um ein Dutzend warmer Butterbrötchen. Da die Bäckersfrau ausgesprochen freundlich war, nahm Bolivar die Chance war, seine Frage nach der Schreiberin wieder zu stellen. Die Frau antwortete erfreut: »Oh, Ihr sucht offenbar Zera, die mit Lance dem Schreiner verheiratet ist. Sie übernimmt hin und wieder ein paar Schreibarbeiten.«


  Ihre Wegbeschreibung war etwas ungenau, doch Bolivar fand das Anwesen des Schreiners schnell und ohne sich allzu oft zu verlaufen. Er schob den Riegel zurück und registrierte dabei, wie gut er geölt war. Durch den Hof ging er auf ein gemütliches Haus zu. Selids Schreiner, wer auch immer das war, musste ein guter Handwerker sein.


  Bolivar klopfte an die Haustür, erhielt aber keine Antwort. Mit einem kräftigen Schlag seines Schwertknaufs sprengte er das Schloss. Dicht gefolgt von seinen Männern betrat er das Haus und durchsuchte es zügig.


  »Ausgeflogen!«, verkündete er und trat einen Stuhl zur Seite.


  »Sollen wir uns verstecken und warten, bis sie wiederkommen?«, fragte Finian.


  Bolivar schüttelte den Kopf. Die Feuerstelle war blitzblank geputzt. »Wir sind zu spät gekommen«, sagte er.


  


  Über Bolivars Bericht war Renchald alles andere als erfreut. Er entließ den Soldaten, blieb alleine in seinem Allerheiligsten sitzen und dachte nach.


  Oh wie bitter vermisste er die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen.


  Als Meisterpriester war er der Erbe außergewöhnlicher Ausbildung, Fähigkeit und Macht: Ausbildung in


  den von alters her höchst geheim gehaltenen Geheimnissen, Fähigkeit darin, besonders wirksame Zeremonien durchzuführen, Macht, indem er wahrnahm, was anderen verborgen blieb.


  Doch nichts davon konnte ihn jung erhalten.


  Die Fähigkeit zu prophezeien nahm mit erschreckender Geschwindigkeit ab. Nicht einmal die einfachsten Ereignisse konnte er mehr voraussagen.


  Es war ihm gesagt worden, dass es so kommen würde: Wie bei Solz’ Reise durch den Tag schwand die Fähigkeit zu prophezeien, nahm mit zunehmendem Alter allmählich ab. Die Lehre des Tempels erklärte, dass er als Meisterpriester Weisheit höher einzuschätzen habe als die berauschende Fähigkeit zu prophezeien. Doch die Weisheit, über die Renchald verfügte, tröstete ihn nicht über seinen Verlust hinweg.


  Er wusste, dass er für die geheime Gabe des Geierfalken dankbarer sein sollte, eine Gabe, die ihm zeitlebens eine Vormachtstellung bescherte. Doch um diese Gabe auf andere anwenden zu können, mussten sie anwesend sein.


  Selid war weit weg, und er wusste nicht, wo sie sich befand.


  Renchald seufzte. So blind er auch für die Zukunft war, er würde die Suche nach seiner ehemaligen Schülerin nicht aufgeben.


  Clea hatte zwar durch Selids ätherischen Schutzmantel blicken können, doch nicht klar, sondern nur auf die gröbsten Umrisse ihres Lebens. Es wäre mehr als das erforderlich, die abtrünnige Prophetin aufzuspüren.


  Renchald wandte sich dem Wandbild des Falken zu.


  »Die größte Hoffnung, die mir bleibt«, sagte er laut zum Geist des Vogels, der ihn erwählt hatte, »ist es, Clea so


  auszubilden, dass sich ihre Kraft mit der eines männlichen Propheten für eine größere Klarheit der Vision verbindet.«


  Er starrte in das Kaminfeuer und ging im Geist die jungen Propheten durch. Wen sollte er mit Lord Erringtons Tochter verbinden? Es musste jemand mit außergewöhnlichen Fähigkeiten sein.


  


  Ein paar Tage nachdem der Unterricht wieder aufgenommen worden war, eilte Kiran von der Vorratsscheune, wo der Hafer lagerte, zurück zu den Ställen. Ein frostiger Wind blies ihm ins Gesicht. Als er Jack durch die Kälte auf sich zu tollen sah, musste er lächeln. Er setzte den schweren Sack ab und kraulte Jack hinter den Ohren.


  Weiter vorne sah er Bryn auf dem Weidezaun sitzen und Obsidian die Hand hinstrecken. Der beugte seinen wunderschönen Kopf und ließ sich von ihr die Nüstern streicheln.


  »Siehst du das, Jack?«, fragte Kiran leise.


  Bryn und das Pferd waren von einer Zone der Stille umgeben. Die Mähne des Hengstes lag glatt am Hals an und auch Bryns Haare rührten sich nicht.


  Überall auf der Weide beugte sich das welke Gras im Wind, doch am Zaun, auf dem sie saß, standen die Halme aufrecht.


  Eine ganze Weile blieb Kiran stehen und beobachtete.


  Er wartete darauf, dass der Wind, der überall sonst recht kräftig war, auch Bryn erreichte.


  Er tat es nicht.


  Kiran dachte zurück an ihr Gespräch am See einen Tag nach dem Sonnwendfest. Was hatte sie über den Wind gesagt? Ich höre sein Flüstern nicht mehr … Jetzt ist es nur noch still!


  


  Nur noch still.


  Während Kiran sie beobachtete, überlegte er, ob die Verfluchung Bryn auch irgendwie unsichtbar machte.


  Wieso sonst fiel die Veränderung einer so begabten Prophetin nicht allen auf?


  Als sie vom Zaun kletterte, näherte er sich ihr. Dabei fragte er sich, wie es wohl wäre, nur noch als Nachklang dessen zu leben, der man einmal war, sich durch den Tag zu bewegen und den Wind in den Bäumen und auf den Wegen zu sehen, aber selbst niemals den geringsten Hauch zu verspüren.


  »Der Wind berührt dich nicht«, sagte er.


  Plötzlich sah sie so verlassen aus, dass er nicht mehr gegen das Verlangen, sie in die Arme zu nehmen, ankämpfen konnte. Einen Augenblick lang schmiegte sich Bryn seufzend an ihn, dann entzog sie sich ihm wieder.


  Kiran nahm eine ihrer schlanken Hände. »Es muss einen Weg geben, den Fluch aufzuheben«, sagte er.


  »Vielleicht.« Sie klang hoffnungslos und ihre goldbraunen Augen blickten traurig.


  Ich finde eine Möglichkeit!, schwor sich Kiran, doch er sprach es nicht laut aus. Und während er an Clea und ihre Allüren, ihr spöttisches Grinsen und falsches Lächeln dachte, fühlte er eine so heiße Wut in sich aufsteigen, dass er glaubte, das Gras zu seinen Füßen müsste eigentlich Feuer fangen.


  


  Am späten Nachmittag desselben Tages wurde Kiran in das Allerheiligste des Meisterpriesters beordert. Dort sah er aus dem Fenster auf den Sonnenuntergang, der den ganzen Himmel in Brand zu setzen schien. Blassrotes Licht lag auf den schweren Vorhängen und trübte die Farbe der Kordeln, die sie hielten, breitete sich über die


  Kleidung des Meisterpriesters aus und ließ das Gold der Stickereien an Kragen und Manschetten verwaschen wirken.


  Diesmal wurde Kiran aufgefordert sich zu setzen.


  »Es wird Zeit, dass du deinen rechtmäßigen Platz im Tempel einnimmst«, sagte der Meisterpriester.


  »Meinen rechtmäßigen Platz?«


  »Kiran, du bist ein Prophet des schwarzen Schwans.


  Ich möchte dich in der Technik der paarweisen Prophezeiung ausbilden.«


  Kiran spannte sich an. Die paarweise Prophezeiung war eine so geheime Technik, dass er nur Gerüchte darüber gehört hatte. Durch die wachsenden Schatten schien sich Renchalds schmales Gesicht in das eines Falken zu verwandeln. »Du bist ein begnadeter Prophet, Kiran, doch das verbirgst du gut. Der Tempel braucht dich. In etwa zehn Jahren wird deine prophetische Kraft nachlassen. Durch die Paarung mit einem anderen, dessen Kräfte ebenso auf der Höhe sind, kannst du dich im strahlenden Licht des Orakels baden, kannst nach Belieben durch die Zukunft wandern. Du kannst mühelos dorthin reisen, wo das Orakel meint, dass es dich braucht. Dein Geist wird mit Einsicht erfüllt und tausendmal mächtiger werden.«


  Mit Einsicht erfüllt! Kiran dachte an Bryn. War Renchald etwa in der Lage, ihm etwas beizubringen, mit dem er ihr helfen konnte? »Was ist paarweise Prophezeiung?«, fragte er vorsichtig.


  »Eine Methode, sich mit einer Prophetin zu verbinden.«


  »Wie kann ich das lernen?«


  »Melde dich bei mir für den Abendunterricht. Einzelunterricht.«


  Konnte Kiran Renchalds Anwesenheit ertragen – alleine? Konnte er es durchhalten, vom Meisterpriester zu lernen, beobachtet von der Skulptur eines Geiers und unter dem Wandteppich mit Keldes’ Bild?


  »Weil die Techniken der paarweisen Prophezeiung so geheim sind«, fuhr Renchald fort, »verlange ich von dir das heilige Versprechen, das, was du gelernt hast, nicht offen zu legen, und über unsere Treffen nicht zu sprechen. Wenn wir beginnen, musst du dich einverstanden erklären, bis zum Schluss zu allen Unterrichtsstunden zu kommen, die ich für dich anberaume.«


  Kiran drehte sich der Kopf. Ich hob geschworen, Bryn zu helfen. Und wenn dies nun meine Chance ist? Er holte tief Luft. Dann nickte er widerstrebend. »Ich bin einverstanden. Ich gebe Euch mein Wort.«


  Der Meisterpriester lehnte sich mit undurchdringlichem Gesicht zurück. »Weil der schwarze Schwan der Vogel ist, der dich erwählt hat, bist du außergewöhnlich begabt zu lernen, dich mit einer Prophetin zu verbinden.«


  Kiran blickte auf die schwarze Statue des Geiers.


  Plötzlich wurde es ihm kalt. »Mit welcher Prophetin?«


  »Mit Clea Errington.«


  Kiran umklammerte die Armlehnen des Sessels.


  »Als ihr Partner in Prophezeiung«, tönte die gnadenlose Stimme des Meisterpriesters weiter, »wirst du Cleas erleuchtete Visionen aus erster Hand kennen lernen, denn du wirst sie auch haben.«


  Kiran musste an Bryns Traum von Selid denken. Wenn Clea die Vision auch hatte, hätte der Meisterpriester sofort davon erfahren. Kiran bohrte die Absätze in den Teppich. Clea selbst war ihm gleichgültig. Aber die Vorstellung, seinen Geist mit ihrem zu verbinden, machte ihn rasend. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wird sie auch meine Gedanken kennen?«


  


  »Nein. Du hast kraftvolle innere Barrieren. Abgesehen davon wird sie nicht dazu ausgebildet, selbst Verbindungen aufzubauen. Sie wird sich auf den Propheten verlassen müssen, der mit ihr ein Paar bildet.«


  »Ihr versprecht das?«


  »Ich verspreche es.«


  


  


  


  Frühling
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  Dawn und Alyce schwangen einen großen Korb voller Lebensmittel zwischen sich hin und her, die sie der Tempelküche für ein Picknick an ihrem freien Tag abgeschwatzt hatten, um das wärmere Wetter zu feiern. Direkt vor ihnen glitzerten die Sonnenstrahlen auf dem See und ein paar frühe Schmetterlinge taumelten durch die Luft. Marvin, Jacinta und Calden saßen auf einer Decke, die sie nicht weit vom sandigen Ufer des Sees ausgebreitet hatten. Gegen den Stamm der Lärche gelehnt, sah Kiran zu, wie Brock, Willow und Bryn Steine über das Wasser hüpfen ließen.


  Als die beiden Mädchen mit dem Korb ankamen,


  stand Marvin auf. »Futter!«, rief er den anderen zu. Er lächelte Alyce an. »Und schöne Mädchen!«, fügte er hinzu, nahm den Korb und stellte ihn auf die Decke.


  Kiran nahm einen Krug, der neben ihm stand, goss zwei Gläser voll und reichte sie Alyce und Dawn.


  »Mmm«, meinte Dawn grinsend, »der Wein schmeckt ja beinahe gut.«


  Brock kicherte. Er war bei seiner Ankunft den Weinbergen des Tempels zugeordnet worden. Jetzt schlug er sich mit der Hand vor die Brust. »Ja, meine Dame, Ihr trinkt den Nektar vergorener Trauben, die gekonnt von stinkefüßigen Helfern gestampft wurden.« Er erhob sein Glas. »Auf den Nektar!« Die anderen lachten über seinen Trinkspruch und stießen mit ihm an.


  Auch Dawn setzte sich mit angezogenen Beinen auf die Decke. »Hat noch jemand Hunger, oder bin ich die Einzige, die zu ewigem Wachstum verdammt ist?« Sie nickte Kiran zu. »Du bist meine einzige Hoffnung auf Gleichheit. Willst du was zu essen?«


  Kiran richtete sich auf. »Ich möchte dich beim Essen doch nicht alleine lassen.«


  Brock tauchte in den Korb. »Ha! Zermatschtes Käsegebäck und zermatschte Marmeladentörtchen.«


  Dawn stieß ihn zur Seite. »Verstehst du nicht, was ich meine, wenn ich sage, dass ich hungrig bin?«


  Brock hob die Arme. »Du und Kiran. Vergesst nicht, dass auch die von uns etwas essen müssen, die nicht von Natur aus Riesen sind.«


  »Es ist überhaupt nicht natürlich, ein Riese zu sein«, sagte Dawn und verdrehte die Augen. »Aber es ist völlig unnatürlich für einen von der Eule erwählten Jungen, dass er nie ernst ist.«


  Brock strubbelte so lange durch seine schwarzen Locken, bis sie nach allen Seiten vom Kopf abstanden. »O


  Königin der Zahlen, als ich Euch die Mathematikkrone vom Kopf subtrahiert habe, habt Ihr mir meinen mangelnden Ernst nicht vorgeworfen.«


  Dawn schnaubte. Brock war so nett, dass sie Spaß an ihrer Rivalität im Unterricht hatte. »Nimm dich in Acht, du Prinz der Theoreme, oder die Krone wird dir wieder weggenommen.«


  Als Kiran nach dem vierten Käsepastetchen langte, boxte Brock ihm gegen die Schulter. »Du bist ein Vielfraß, Stuko. Oder hat dir der Schwan die geheime Gabe der Rüpelhaftigkeit verliehen?«


  Kiran zuckte mit den Schultern. »Die ist nicht so geheim.« Er hob sein Glas. »Auf die Rüpelhaftigkeit!«


  Laut lachend stießen sie miteinander an.


  »Seht mal«, sagte Bryn. »Wir bekommen Besuch.«


  Eloise, Clea, Charis, Narda und einige andere Federn steuerten auf die Picknickgesellschaft zu. Brocks vergnügter Gesichtsausdruck verschwand sofort und Kiran


  machte ein missmutiges Gesicht. Beide standen auf und stellten sich schützend vor ihre Freundinnen, als die Federn näher kamen.


  Wenige Meter vor ihnen hielten Clea und Eloise an, die anderen Federn wie Hofdamen hinter sich. »Hallo, Kiran!«, sagte Clea, kam noch näher und zeichnete mit den Fingern einen Kreis auf seine Brust. »Wir machen ein Picknick. Kommst du mit?«


  »Hab schon gegessen«, gab Kiran zur Antwort und sein Gesicht wurde noch finsterer.


  Clea lächelte verführerisch. »Vielleicht willst du wissen, was wir außer Essen noch haben?« Mit der anderen Hand drückte sie seinen Arm. »Angenehme Gesellschaft.«


  Kiran hob ihre eine Hand von seiner Brust und entfernte die andere von seinem Arm. »Wahrscheinlich kommt mein Hund gleich«, sagte er. »Und ich glaube nicht, dass er eure Gesellschaft mag.« Die Sommersprossen in seinem Gesicht wurden dunkler, als er in die Tasche griff und ein Knäuel blauer Schnur hervorholte. Er schnappte sich Cleas Hand und drückte ihr die aufgewickelte Schnur hinein. »Das gehört euch.« Er wischte sich die Hände am Hemd ab.


  Clea betrachtete die zusammengerollte Seide. »Was meinst du damit?«, fragte sie und riss unschuldig die Augen auf. »Mach mir nichts vor«, sagte Kiran und seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  Sie zuckte leicht mit den Schultern, als wäre ihr das alles völlig unverständlich, und drehte sich anmutig mit einem Wirbeln ihres Seidenenkleides um. Sie hakte sich bei Eloise ein und beide marschierten davon, die anderen Federn hinterher.


  Kiran starrte ihnen nach, bis sie hinter einer Anhöhe verschwunden waren.


  Brock schlug Kiran leicht auf den Rücken und ließ sich wieder auf die Decke plumpsen. »Nimm dir ein Marmeladentörtchen, Stuko.«


  Kirans Wut legte sich allmählich. Er setzte sich wieder zu seinen Freunden und nahm sich ein Törtchen. »Auf die Rüpelhaftigkeit!«, sagte er.


  


  Jenseits der Lydenwüste winkte Selid Lance zu, als er durch das Tor ihres neuen Hauses in Tunise auf die Straße eilte. Er nannte sich nun Glenn, hatte sich der Schreinerzunft angeschlossen und so viel Arbeit angeboten bekommen, wie er brauchte. In den neuen Bezirken schossen die Häuser nur so aus dem Boden, in den älteren standen Ausbesserungsarbeiten an.


  Selid nannte sich nun Lorena. Sie arbeitete wieder als Schreiberin, doch sie war vorsichtig und schrieb nur für die Armen. Sie bot ihre Dienste im Tausch gegen alles an, was die Leute zu bieten hatten: ein paar Hände voll Linsen, eine Kartoffel oder ein Ei vielleicht, aber meistens half sie aus reiner Gutmütigkeit.


  Selid ging in ihr Arbeitszimmer. Mitten im Raum blieb sie stehen und sog den Duft von Zedern und Pinien ein. Dieses Haus tat ihrer Seele gut, als sei es nicht nur aus Holz gebaut worden, sondern aus Lances Liebe. Er hatte ihr ein Pult geschreinert und an der Wand sogar einen Fries aus Eiche, Mahagoni und


  Ahorn eingelegt.


  Selid nahm sich Tinte, Feder und Pergament. Sie band sich ein abgetragenes Tuch um den Kopf und brach in den verarmten Bezirk auf, der »Die Schmuddelgassen«


  genannt wurde. Ihr Ziel war eine Imbissstube, wo sie Briefe für die Armen, die keine Schule besucht hatten, vorlas oder schrieb.


  Der Besitzer der Imbissstube hatte sich Sir Chance, den Wohltäter der Unglücklichen, genannt und seine Imbissstube Zum kleinen Glück. Seinen gewaltigen Umfang nutzte Sir Chance, um gute Laune zu verbreiten, und seine kräftigen Arme, um Ordnung zu schaffen. Er hatte ständig einen Kessel mit warmer Suppe auf dem Herd stehen und teilte sie großzügig all denen aus, die den geringen Betrag, den er dafür verlangte, aufbringen konnten. Ständig füllte er den Kessel mit undefinierbaren Schnipseln auf, rührte um und schmeckte die Suppe dann mit Prisen aus seinen Gewürzfässchen ab. In Bottichen kochte er starken Tee, den er in großen, dampfenden Bechern zusammen mit Brötchen von der Größe eines Tellers servierte.


  »Lorena!«, rief er ehrlich erfreut, als Selid hereinkam.


  »Hast du Hunger?«


  Sie machte sich nicht mehr die Mühe nein zu sagen, denn er würde ihr doch etwas aufdrängen, ob sie hungrig war oder nicht. Still ließ sie es über sich ergehen, mit Suppe, Tee und Brötchen voll gestopft zu werden.


  »Ginette!«, schrie Chance und zeigte mit einem fleischigen Finger auf sie. »Die Schreiberin ist da!«


  Eine Frau kam an Selids Tisch. Trotz ihrer grauen Haare wirkte sie wie ein erwartungsfrohes Kind. Sie fummelte in den Falten ihres zerschlissenen Rocks und zog ein Pergament hervor. »Von meinem Sohn, aus der Hauptstadt der Königin«, sagte sie und schob es Selid zu.


  »Und du möchtest, dass ich es dir vorlese?«


  »Bitte!« Ihre Lippen bebten ein bisschen vor Vorfreude.


  Selid strich über das zerknitterte Blatt und las laut:


  Meine liebe Mutter,


  


  ich habe einen Schreiber gefunden, der dir schreiben kann, und so kommen hier meine Nachrichten aus Zornowel, der Hauptstadt. Ich bin bei deinem Bruder, dem Stoffhändler, angekommen. Wir erledigen jeden Tag Aufträge, jede Art von Vorhängen. Du hättest dein Vergnügen daran, den Brokat und die Seide zu berühren. Wir haben einen Auftrag vom Leibarzt der Königin für Bettvorhänge …


  


  Selid unterbrach sich. Ihre Stirn tat weh, und sie sah, wie ein verräterisches Lichtspiel das Pergament in ihren Händen verschwimmen ließ. Sie ließ es fallen, als würde es ihre Finger verbrennen. Nein!


  Als Lance und sie in Tunise angekommen waren, hatte sie sich geschworen, nie wieder zu prophezeien. Es war zu gefährlich, nicht nur für sie, sondern auch für ihren Mann, weil er in der Nähe war. Sie glaubte, wenn sie nicht weissagte, ließe der Meisterpriester davon ab, sie zu verfolgen. Wenn sie nicht weissagte, würde ein einfacher ätherischer Schutzmantel reichen, denn dann hätte sie nicht mehr zu verbergen als ihre eigene Anwesenheit.


  Der Kardinal wohnte wieder in ihrer Nähe, er hatte sein Nest in einer riesigen Pinie gebaut, und Selid fütterte ihn. Aber sie verweigerte sich jeglicher Vision.


  Sie hatte gehofft, damit ein gewisses Maß an Frieden zu finden, doch das wollte ihr nicht gelingen. Tagsüber schienen Schatten sie zu verfolgen. Wenn sie sich umblickte, verschwanden sie, aber sobald sie wieder nach vorne sah, suchten sie sie wieder heim. Albträume störten ihren Schlaf, Albträume vom Meisterpriester, der sie mit


  dem Ring der Götter dicht vor ihrem Gesicht bedrängte, und von Bolivar, der einen funkelnden Dolch zückte.


  »Was ist?«, fragte Ginette mit großen Augen. »Stimmt was nicht?«


  Mit einem Ruck nahm Selid wieder ihre Umgebung


  wahr. Sie befand sich im Kleinen Glück, las und schrieb für die Armen. Sie rieb sich über die Stirn und verdunkelte absichtlich ihr drittes, ihr visionäres Auge. Dann nahm sie ihren Becher in die Hand. »Nein, deinem Sohn geht es richtig gut.« Sie nahm einen großen Schluck Tee, bevor sie weiterlas:


  


  … Wir haben einen Auftrag vom Leibarzt der Königin über Bettvorhänge und einen Auftrag für Lord Lavershams Fenster zur Straße hin. Mein Onkel schickt liebe Grüße. Sei guten Mutes.


  Dein treuer Sohn Gel.


  


  Selid blickte auf. »Soll ich eine Antwort schreiben?«


  


  Einige Tage später erwartete Renchald in seinem Allerheiligsten Kiran und Clea zu ihrer ersten paarweisen Prophezeiung. Es war nun richtig Frühling geworden und die beiden jungen Leute hatten lange genug getrennt voneinander gelernt. Beide hatten gezeigt, wie meisterhaft sie die Techniken beherrschten, die er ihnen beigebracht hatte. Nun war es an der Zeit, sie zusammenzubringen.


  Als Erste traf Clea ein. Sie verbeugte sich tief, wie es das Protokoll verlangte, wobei sie länger als normal verbeugt blieb. Kiran kam ein paar Minuten zu spät. Die Verbeugung bei seinem Eintritt war bestenfalls oberflächlich zu nennen. Er ließ sich in den Stuhl neben Clea fallen. Der Meisterpriester blickte die beiden an. Clea


  trug ein seidenes Gewand und hatte goldene Spangen in ihrem blonden Haar, Kiran hatte offenbar die schäbigste Kleidung an, die er hatte finden können, und war ungekämmt.


  Renchald goss Tee in die Weissagungstassen auf einem Tischchen neben sich und gab jedem der beiden eine. »Ihr werdet mit einer Prophezeiung von minderer Bedeutung beginnen. Die Blätter stammen von Lord Lindenhai aus dem Nordland. Frisch verheiratet bittet er um eine Prophezeiung bezüglich zukünftiger Kinder.«


  Clea trank ihren Tee mit Anmut, wogegen Kiran ihn hinuntergoss. Die zarte Tasse wirkte in seiner großen Faust übermäßig zerbrechlich.


  »Ich werde euch bei eurer Verbindung helfen«, sagte Renchald. »Seid ihr bereit?«


  Cleas eifriges »Ja« stand im deutlichen Kontrast zu Kirans verdrossenem Nicken.


  


  Nachdem Renchald Clea und Kiran aus der Prophezeiung zurückgeleitet hatte, ließ er den beiden Zeit, sich zu sammeln. Clea starrte Kiran an. Auf einmal war ihr Blick nicht verstellt, und es war, als würde der Vogel, der sie erwählt hatte, aus ihren Augen herausschauen. Es schien, als hätte sie Witterung aufgenommen und wüsste, dass diese Technik sie zu jeder Beute führen würde, nach der es sie gelüstete. Kiran saß zurückgelehnt da und atmete schwer, als bekäme er nicht genug Luft.


  Der Meisterpriester tauchte seine Feder ein und wandte sich an Clea, die Hand über einem frischen Blatt Pergament auf dem Tisch. »Erzähle mir deine Vision.«


  Mühsam wandte sie den Blick von Kiran. »Lord und Lady Lindenhai werden keine Kinder bekommen, Euer Ehren.«


  Renchalds Feder schwebte über dem Pergament. »Nie?«


  »Sie ist unfruchtbar. Ihr kann nicht geholfen werden.«


  Ihre Stimme war kalt und klar.


  Renchald hob die Brauen und sah in Kirans Richtung.


  Der junge Mann nickte müde.


  »Hast du sonst noch etwas gesehen?«, fragte der Meisterpriester Clea.


  »Ihr weißer Hengst wird lahm werden«, sagte sie. »Er hat einen schwarzen Fleck auf der linken Flanke.«


  Solche Einzelheiten waren bei Prophezeiungen unbezahlbar. Die Paarung schien die gesteigerte Klarheit bewirkt zu haben, auf die Renchald gehofft hatte.


  Kiran richtete sich auf. »Es sollte so formuliert werden: Stellt Lady Lindenhals weißen Lieblingshengst, den mit dem schwarzen Fleck auf der linken Flanke, auf die Weide und erlaubt niemandem, ihn zu reiten.«


  Clea nickte leicht.


  Renchald schrieb die Prophezeiung auf. Lieber hätte er Lord Lindenhai eine günstigere Nachricht geschrieben, doch er wollte die Vision nicht verfälschen. Der gute Ruf des Orakels beruhte auf Prophezeiungen, die sich als wahr erwiesen.


  Er legte die Feder nieder. »Du kannst gehen«, sagte er zu Clea. »Wir treffen uns in einer Woche zur selben Zeit wieder.«


  Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, saß Kiran aufrechter da. »Clea wollte es Lord Lindenhai ermöglichen, seiner jungen Frau den Hals zu brechen, wenn ihm der Sinn danach steht«, sagte er. »Ich will nicht noch einmal paarweise mit ihr prophezeien.«


  Oh, Keldes, gib mir Geduld! »Der Unterricht ist noch nicht beendet«, sagte Renchald mild. »Durch die Praxis wirst du noch erheblich mehr lernen.«


  Kiran sah ungeheuer wütend aus, doch der Meisterpriester wusste, dass er sein Wort nicht brechen würde.


  


  Aufgewühlt verließ Kiran Renchalds Allerheiligstes. Er machte einen Umweg über kleinere Flure, denn er befürchtete, Clea würde irgendwo im Hauptkorridor auf ihn warten. Er landete in einem Flügel mit ihm unbekannten Räumen, und er war froh, auf einen älteren Helfer zu stoßen, der ihm den Weg zum nächsten Ausgang zeigen konnte.


  Als er im Freien war, atmete er die frische Luft in tiefen Zügen ein. Er hörte den Gong zum Essen, beachtete ihn aber nicht, sondern ging schnell in Richtung See und Wald. Dort pfiff er leise nach Jack. Der Abendwind fuhr ihm in die Haare, stieß ihm gegen die Wangen und streichelte seinen Hals. Jack kam an seine Seite gesprungen.


  Kiran lief so schnell, dass er, wenn Jack nicht gewesen wäre, Bryn übersehen hätte, die auf dem flachen Felsen am See saß und ins Wasser starrte. Der Hund begrüßte sie begeistert.


  Kiran fiel wie immer in der letzten Zeit auf, dass der Wind, für den er gerade noch so dankbar gewesen war, sie nicht berührte. Das stimmte ihn noch trübsinniger.


  »Kiran«, fragte Bryn, »geht es dir nicht gut?«


  Er setzte sich neben sie. Ihre braunen Zöpfe lagen schlaff auf ihrem fadenscheinigen Gewand und sie sah müde aus. Kiran holte tief Luft. Es wurde Zeit, dass er den Versuch machte, ihr zu helfen.


  »Bryn«, fragte er leise, »vertraust du mir?«


  Sie beugte sich vor und streichelte Jack, wobei einer ihrer Zöpfe über die Schulter rutschte und ihr Gesicht teilweise verdeckte. »Der Einzige, dem ich mehr vertraue als dir, ist Jack.« Der Hund grinste ihm frech zu und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.


  Wie beruhigend es war, neben ihr zu sitzen und nicht neben Clea. Bryn sah ihn nicht an, als wäre er eine köstliche Delikatesse und sprach in normalem Tonfall mit ihm.


  Er räusperte sich. »Vertraust du mir genug, um mich deinen Geist mit meinem verbinden zu lassen?«


  Sie blickte ihn mit ihren goldbraunen Augen aufmerksam an. »So wie du es mit Jack tust?«


  »So ähnlich.«


  Eine leichte Röte stieg ihr ins Gesicht. »Würdest du dann meinen Geist so gut kennen wie den von Jack?«


  »Ich würde nur nach einer Sache suchen.«


  »Wonach?«


  »Cleas Fluch.«


  Bryn legte die Hände auf den Magen. »Woher weißt du, wo du danach suchen musst?«


  »Ich denke, dass er sich vom Rest deiner inneren Landschaft unterscheidet«, sagte er, und dann merkte er, dass er eine von Renchalds geheimen Formulierungen laut ausgesprochen hatte: »Innere Landschaft«.


  Nach den Worten des Meisterpriesters trugen alle Menschen eine Landschaft in sich, in der sich ihr innerstes Wesen widerspiegelte. Diese persönlichen Landschaften waren Teil der »Abanya«, dem riesigen ätherischen Land, das für die meisten unsichtbar parallel zur körperlichen Welt existierte. Menschen besuchten die Abanya im Schlaf, doch lebten sie ihr Leben, ohne ihre Existenz wahrzunehmen.


  Ein Teil von Kirans Ausbildung zur paarweisen Prophezeiung beinhaltete auch, die Abanya nicht nur wahrzunehmen, sondern sich bewusst darin zu bewegen. Um das zu können, hatte er einen starken und konzentrierten


  »Traumkörper« entwickelt. Renchald hatte ihm erklärt,


  dass jeder Mensch eine innere Landschaft und einen Traumkörper hatte, doch die wenigsten waren sich seiner Bewegungen bewusst (höchstens als Traumfragmente jenseits der Erinnerung) und hatten keine Kontrolle darüber, wohin er sich bewegt. Begabte Propheten nutzten den Traumkörper, um zu anderen Orten und in andere Zeiten zu reisen, doch nur wenige waren so ausgebildet, dass sie sich willentlich frei durch die Abanya bewegen konnten.


  Kiran aber hatte es gelernt. Er wusste, dass er Bryns innere Landschaft betreten konnte, doch es wäre nicht richtig, das ohne ihre Zustimmung zu tun.


  »Ich glaube, dass der Fluch sich vom Rest deines Geistes unterscheiden muss«, sagte er eifrig. »Vielleicht versucht er zu tun, als gehöre er dort hin, aber irgendwie wird er herausstechen – wie eine Wüstenpflanze hier neben dem See.«


  Sie blickte zu Boden. »Es ist einfach so, dass es Dinge in meinem Kopf gibt, von denen ich nicht will, dass du sie siehst.«


  Kiran glaubte sie zu verstehen. »Würde es dir helfen, wenn ich dir meine Geheimnisse anvertraue?«


  Sie sprang so schnell auf, dass Jack ihr vor die Füße geriet. Sie stolperte und wäre fast gefallen. »Ich will kein Geheimnis von dir als Tauschgeschäft!«, sagte sie. Sie senkte den Blick. »Ich danke dir. Aber nein. Ich will meinen Geist nicht mit deinem verbinden.« Und mit schnellen Schritten ging sie auf den Tempel zu.


  Kiran ging ihr nicht nach. »Hmmm«, brummte er Jack zu, als sie außer Sicht war. Der Hund blickte ihn vorwurfsvoll an. »Du meinst wohl, du hättest gewusst, was du sagen sollst«, meinte Kiran als Antwort auf den Blick.


  »Jack, Menschen sind kompliziert.«


  Der Hund schnaubte.


  »Renchald weiß bestimmt, was mit dem Fluch zu machen ist«, sagte Kiran leise. »Aber ich möchte ihn nicht fragen. Ich glaube, er weiß, was mit Bryn passiert ist.


  Und er hat nichts getan, um ihr zu helfen. Stattdessen hat er Clea gefördert.« Kiran blickte zu den verblassenden Sonnenstrahlen, die im See versanken. »Und jetzt hat unser Meisterpriester Cleas Verfluchungen unter Kontrolle.«
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  Dieses Jahr war den Helfern des Tempels zur Tagundnachtgleiche im Herbst ein freier Tag zugestanden worden. Wenn sie wollten, konnten sie zum Erntefest nach Amarkand gehen. Im Tempel würde kein Fest stattfinden.


  Kiran schwang seinen Stock in hohem Bogen. Es war ein gutes Gefühl, sich außerhalb der hoch aufragenden Tempelmauern zu bewegen und mit Brock und Jack über die Stoppelfelder zu wandern. Sie gingen querfeldein und wollten dann weiter vorne wieder auf die Landstraße stoßen.


  Jack raste los, um ein Kaninchen zu jagen. Kirans Stock pfiff durch die Luft, als er ihn wieder schwingen ließ.


  »Vorsicht, Stuko«, sagte Brock und hielt etwas Abstand. Gerstenstoppeln knackten unter seinen Füßen.


  Kiran seufzte. »Hab doch Vertrauen, Eulengesicht. In Mathematik bin ich vielleicht nicht gerade der Beste, aber von Stöcken verstehe ich was.«


  »Es ist auch nicht deine mathematische Intelligenz, vor der ich Respekt habe, sondern dein kräftiger Arm.


  Ich möchte nicht am falschen Ende vom Stock sein.«


  »Es ist doch nicht dein Kopf, auf den ich mir vorstelle einzudreschen.«


  »Dann bin ich ja beruhigt«, sagte Brock und nach ein paar Schritten fragte er: »Welcher Kopf ist es dann?«


  Mit gerunzelter Stirn blickte Kiran zu seinem Freund.


  »Cleas.«


  Brock kicherte. »Warum verfolgt sie dich dann wie ein blutrünstiger Bussard auf der Jagd, wenn du ihren Kopf am liebsten aufgespießt sehen möchtest?«


  Kiran schlug nach einem trockenen Gerstenhalm.


  »Wie ein Bussard auf der Jagd nach Blut«, war eine allzu passende Beschreibung. Jedes Mal, wenn er mit Clea paarweise prophezeite, konnte er spüren, wie sie nach undichten Stellen in seinen inneren Barrieren suchte, um mehr von ihm zu bekommen, als er geben wollte.


  Und obwohl er gehofft hatte, Bryn helfen zu können, ließ Bryn das nicht zu.


  Brock deutete nach vorne. »Ärger.«


  Sie näherten sich einer Baumgruppe, aus der Gridley Laversham eine Gruppe von Flügeln führte: Lambert, Haig, Everett, Leonard und Fulton. Alle waren sie Söhne von Lords. Und alle trugen sie einen kräftig aussehenden Knüppel.


  Kiran sah sich schnell nach Jack um, der aber nirgends zu sehen war, und stieß seinen Stock in den Boden. »Ich rate dir abzuhauen«, sagte er zu Brock. An einem anderen Tag und in einer anderen Stimmung wäre er vielleicht auch geneigt gewesen, davonzurennen und einem Kampf zu vermeiden. Aber nicht heute.


  Brock verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich steh das mit dir durch, Stuko.«


  Gridley und seine Bande bauten sich kurz vor Brock und Kiran auf.


  »Wollt ihr irgendwas?«, fragte Kiran mit seiner tiefen, vor Arger rauen Stimme.


  Der vom Pfau erwählte junge Mann grinste gehässig.


  »Nicht so sehr viel«, sagte er jedes Wort betonend. »Etwas so Einfaches, dass sogar du in der Lage sein solltest, es zu begreifen. Halt dich von Clea fern. Sie ist jemand anderem versprochen.«


  Kiran packte seinen Stock fester. »Warum sagt ihr nicht Clea, dass sie sich von mir fern halten soll?«


  Lambert kicherte. Gridley schaute finster und sein


  vornehmes Gesicht verzog sich. »Was könnte sie an einem Tier wie dir schon finden?«


  »Sie hat keinen Geschmack«, sagte Kiran.


  Langsam fingen die anderen Jungen an, Brock und Kiran einzukreisen.


  Jack! Wo bist du?


  Gridley wurde rot im Gesicht. Mit der einen Hand griff er in sein seidenes Hemd.


  Kiran hob seinen Stock und stieß ihn gegen Gridleys Brust. »Du willst doch nicht etwa zur Pfauenfeder greifen, oder?«


  Allen Schülern war mehrfach gesagt worden, dass es selten vorkam, dass Helferinnen und Helfer ihre geheimen Begabungen vor der formellen Weihung als Priester einsetzen konnten. Doch Kiran wusste, dass ebenso, wie er bereits mit Tieren sprechen konnte, auch andere Helfer, einschließlich Gridley, aktive Gaben haben konnten.


  Es wäre dumm anzunehmen, dass der Anführer der Flügel seine Gabe, was auch immer ihm der Pfau gegeben hatte, nicht einsetzen konnte. Denn wenn er es nicht konnte, warum sollte er dann nach seiner Feder greifen?


  Kiran hatte nicht die Absicht zuzulassen, dass eine unbekannte Gabe im Kampf gegen ihn eingesetzt wurde.


  Mit beiden Händen packte Gridley Kirans Stock und stieß ihn zurück. In diesem Moment stürzte sich Lambert, den Knüppel wie ein Schwert erhoben, auf Brock, der sich zur Seite warf, aber nicht vermeiden konnte, dass ihn der Knüppel an der Schulter streifte.


  Kiran wand seinen Stock aus Gridleys Händen,


  schwang ihn hoch und ließ ihn auf Lamberts Arm niedersausen. Der dumpfe Schlag war ziemlich laut zu hören.


  Lambert ließ den Knüppel fallen, sprang zurück, hielt sich den Arm und stöhnte.


  Gridley brüllte. Haig stürmte vor, den erhobenen Knüppel in beiden Händen. Im Sprung stieß Kiran ihm den Stock in den Magen. Haig klappte würgend zusammen.


  Gridley fummelte herum, um das Etui der Feder aufzubekommen, das er endlich unter seinem Hemd hervorgeholt hatte. Everett und Leonard standen schützend vor ihm und schwangen ihre Knüppel.


  Kiran stieß Everett mit dem Stockende so gegen die Brust, dass er nach hinten stürzte. Es blieb Kiran kaum Zeit, wieder in die richtige Position zu kommen, bevor sein Stock und Leonards Knüppel mit zerstörerischer Kraft aufeinander trafen. »Hinter dir!«, hörte er Brock noch rufen, als er einen Schlag auf den Rücken bekam.


  Er wirbelte herum und schwang den Stock blindlings.


  Dabei erwischte er Fulton am Knie. Aufschreiend sprang der zurück und fiel hin. Brock war mit blutender Lippe zu Boden gegangen. Er rappelte sich wieder auf und bedeutete Kiran verzweifelt, sich umzudrehen.


  Kiran gelang das gerade noch rechtzeitig, um auszuweichen, als Leonard angriff. Der krachte in Brock und beide stürzten um.


  Kiran stand vor Gridley. Der Anführer der Flügel hielt eine blaugrüne Feder hoch.


  »Guck nicht hin!«, schrie Brock.


  Zu spät. Kiran blickte direkt in das schimmernde Auge der Pfauenfeder und plötzlich konnte er nichts anderes mehr sehen. Er kämpfte, um sich zu konzentrieren, und zwinkerte wild mit den Augen, doch nach jedem Zwinkern hatte sich das Pfauenauge vergrößert, bis er ein großes, aufgefächertes blaugrünes Pfauenrad sah. Er streckte seinen Stock aus, fuchtelte blind damit herum und hörte triumphierendes Gelächter, als sein unsichtbarer Gegner den Stock am anderen Ende zu fassen bekam.


  Kiran geriet in Panik, riss heftig am Stock, und genau als er das tat, ließ derjenige, der das andere Ende hielt, los. Kiran landete auf dem stoppeligen Boden.


  Neben ihm sagte Brock leise: »Bleib unten, lass die Augen zu.«


  Kiran holte tief Luft und spitzte die Lippen, um nach Jack zu pfeifen.


  »Wenn du deinen Hund rufst, hau ich dir den Mund zu Brei«, hörte er Gridleys Stimme über sich.


  Jack!, rief Kiran schweigend. Hilf uns! Er richtete seine Gedanken auf die Wälder ringsum.


  Dicht an seinem Kopf knirschten Fußtritte. Er bemühte sich, etwas zu sehen, doch er konnte nichts anderes erkennen als die wirbelnden Pfauenfedern.


  »Lass die Augen zu!«, hörte er wieder Brock neben sich flüstern.


  Keuchend schloss Kiran die Augen. Der schimmernde Schwanzfächer verschwand, aber zugleich hörte er Brock stöhnen.


  »Noch ein Wort von dir, Schmiedejunge, und du


  wünschst dir, du wärst wieder in der Schmiede deines Vaters!« Kirans Bedürfnis, die Augen zu öffnen, wurde beinahe unbezwingbar, als er Gridleys widerliche Stimme so nahe hörte. »Steht auf!«, schrie Gridley nun, aber sein Schreien schien der Richtung nach nicht Brock und Kiran zu gelten. Er musste wohl seine Kumpane meinen.


  Das Ende eines Knüppels traf Kirans Brust. Er griff danach, verfehlte ihn aber und öffnete unwillkürlich die Augen. Sofort erschienen die Pfauenschwanzfedern wieder, blaugrün und Schwindel erregend. Er schloss die Augen, warf sich zur Seite und hörte einen Knüppel dort auf den Boden schlagen, wo er einen Augenblick zuvor


  noch gelegen hatte. Mit den Armen vor dem Gesicht, rollte er sich auf die Seite. Jack!


  Ein Stiefel knallte ihm in die Rippen. »Versuch nicht, abzuhauen«, sagt Gridley. »Das schaffst du nicht.« Ein Schlag traf Kirans Seite. Vor Schmerz schnappte er nach Luft und trat in die Richtung der Stimme, doch er traf nichts. Jetzt kamen die Schläge aus allen Richtungen.


  »Was willst du von mir, Gridley?«, schrie er.


  Ein weiterer Tritt traf ihn in den Rücken. »Du gehörst nicht in den Tempel.«


  Und dann hallte wüstes Bellen durch die frische Luft.


  Kiran stellte sich die Flügel vor, aufgescheucht und erschreckt, weil ein großer, gefleckter Hund in voller Geschwindigkeit auf sie zu stürmte. Jack, nimm dich in Acht! Knöpf dir den Anführer vor, wenn es sicher ist.


  Mach ihm Angst, aber tu ihm nichts!


  Plötzlich ein Höllenlärm. Wildes Knurren gemischt mit Schreien. »Pass auf!« Kiran hörte schlurfende Geräusche und ein Knurren, von dem er wusste, dass es nicht von Jack stammen konnte. Wenn er doch bloß die Augen aufmachen könnte!


  »Lass mich wieder normal sehen, Gridley!«, schrie er durch den Lärm.


  Knurren.


  »Rühr dich nicht!«, rief einer der Jungen. »Der Bär greift nicht an, wenn du dich nicht rührst.«


  »Ruf sie zurück!«, schrie Gridley mit panischer Stimme.


  Kiran schlug die Augen auf und sah den klaren Himmel. Stöhnend setzte er sich auf und blickte sich um. Neben ihm rappelte sich Brock allmählich auf. Aus seinem Mund sickerte Blut. Ein paar Schritte weiter lag Gridley unter Jack, der aus tiefster Kehle knurrte und die Situation offensichtlich genoss. Mit den Vorderpfoten stützte er sich auf Gridleys Brust und blickte ihn mit seinen ungleichen Augen drohend und mit hochgezogenen Lefzen an.


  Dicht hinter Jack ließ ein riesiger brauner Bär den massigen Kopf hin und her schwingen und hielt die fünf anderen Flügel in Schach, die zitternd und schwitzend auf den Gerstenstoppeln kauerten. Kiran nahm den scharfen Geruch von Angst deutlich wahr. Er wartete ein paar Augenblicke, bevor er Kontakt zu den Tieren aufnahm.


  Ich danke euch, meine Freunde! Diese Jungen sind besiegt. Ihr könnt sie ruhig am Leben lassen.


  Der Bär blickte Kiran an. Mit wiegendem Gang machte er sich wieder in die Wälder davon.


  Brock streckte eine Hand aus. Beim Aufstehen stöhnte Kiran. Seine Rippen schmerzten sehr. »Jack«, sagte er laut. Jack, lass ihn aufstehen.


  Jack nahm die Pfoten von Gridleys Brust, setzte sich und grinste so breit, dass alle Zähne zu sehen waren.


  Brock und Kiran beugten sich über Gridley. Die anderen Flügel blieben auf dem Boden und blickten nervös von Kiran zu Jack.


  Brock betupfte seine blutige Lippe mit dem Ärmel seines Hemds. »Deine Feder sieht ziemlich mitgenommen aus«, sagte er zu Gridley. »Steck sie weg, bevor sie ihre ganze Schönheit einbüßt.«


  Langsam setzte sich Gridley auf. Er starrte auf die Feder, die er immer noch umklammert hielt. Sie war voller Staub. »Ihr nehmt sie mir nicht weg?«, fragte er mit zitterndem Kinn.


  »Versprichst du, uns in Ruhe zu lassen?«, fragte Kiran.


  Gridley nickte.


  »Dann vergessen wir das.«


  Gridley legte die Feder zurück in das Etui. Kiran half ihm auf. Einen Moment lang blickte ihm der Anführer der Flügel mit widerstrebendem Respekt in die Augen.


  Dann wandte er sich seinen Gefolgsleuten zu und drängte sie aufzustehen.


  Jack hatte sich an Kirans Anweisung gehalten, Gridley unverletzt zu lassen. Obwohl Jack sich auf ihn gestürzt hatte, hatte er im Gegensatz zu den anderen Flügeln keine Verletzungen davongetragen außer seinem angeschlagenem Stolz. Haigs Gesicht war stark geschwollen, und Kiran fragte sich, ob der Bär ihm einen Schlag versetzt hatte. Wenn dem so war, hatte sich der Bär sehr zurückgehalten, denn Haig blutete nicht. Fulton hielt sich das Knie und stützte sich auf Lamberts heilen Arm.


  Als die Flügel außer Sicht gehumpelt waren, seufzte Kiran. »Es tut mir Leid, Eulengesicht, dass du wegen mir verprügelt worden bist. Die Lippe sieht böse aus.«


  »Du hast mir nicht so viel zu tun übrig gelassen«, antwortete Brock und übertrieb, indem er versuchte, nur aus dem einen Mundwinkel zu sprechen.


  »Stimmt nicht. Woher hast du gewusst, dass ich die Augen zumachen muss? Und wie hast du es geschafft, einen kühlen Kopf zu bewahren?«


  Schweiß glitzerte auf Brocks tiefbrauner Haut. Seine geschwollene Lippe blutete noch immer, doch seine schwarzen Augen waren ruhig. »Die Gabe der Eule«, antwortete er geistesabwesend.


  Kiran blickte seinen Freund an. »Die Gabe der Eule ist es also, einen kühlen Kopf zu bewahren?«


  Brock gab keine Antwort.


  Kiran kniff die Augen zusammen. »Die Gabe der Eule?« Seine Gedanken rasten. »Irgendwie hast du deine


  Gabe genutzt, um mir zu helfen. Ich weiß, dass Gridley dir nicht anvertraut hat, wie man die Waffe des Pfaus besiegen kann.«


  Brock blieb still, ungewöhnlich still. Nun nahm Kiran die Geräusche um sie herum wahr: Jacks Schnuppern und das Rascheln der trockenen Blätter an den Bäumen hinter ihnen, das Summen der Insekten und die Rufe unsichtbarer Vögel.


  »Brock, du kennst die geheimen Gaben?«


  Brock seufzte. »Und jetzt kennst du meine.«


  Kiran starrte seinen Freund an. »Ist die Gabe der Eule, die anderen Gaben zu kennen? Aber du hast deine Feder doch gar nicht rausgeholt.«


  »Du doch auch nicht«, meinte Brock. »Du hast doch Jack ohne einen Pfiff gerufen. Und ist der Bär etwa zufällig aufgetaucht?« Sein schiefes Grinsen war so komisch, dass Kiran lachen musste. Als er schluckte, um das Gelächter zu unterdrücken, bekam er keine Luft mehr und musste so husten, dass seine geprellten Rippen schmerzten. Jack bellte vor Mitgefühl.


  »Du musst schon zugeben«, sagte Brock trocken,


  »dass das, was wir hier gelernt haben, uns eines Tages helfen kann.«


  »Was hast du gelernt, o weises Eulengesicht«, fragte Kiran, »außer wie es ist, eine aufgeplatzte Lippe zu haben?«


  »Wichtige Dinge, o Bärenrufer. Du und ich, wir können unsere Begabung nutzen, ohne unsere Federn zu berühren, etwas, was, wie uns immer wieder gesagt worden ist, nur der Meisterpriester kann. Und außerdem: Es ist klug, mit Hunden und Bären befreundet zu sein.«


  Jack jaulte entschieden auf und Kiran brach in stockendes Gelächter aus. Er schüttelte den Kopf. »Kannst du mir auch sagen, welche Begabung der Geierfalke gebracht hat?«


  Brock wurde wieder ernst. »Der Vogel, der den Meisterpriester erwählt hat?« Er setzte sich auf den Boden.


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er dich jetzt nicht bedroht. Und wenn ich die Gaben so mir nichts dir nichts preisgeben würde, wäre Winjessen bestimmt nicht erfreut.« Winjessen, Herr über das Denken, schützte die von der Eule Erwählten.


  Kiran dachte angestrengt nach. Er musste zugeben, dass es falsch sein mochte, heilige Geheimnisse weiterzusagen. Was für ein Dummkopf Gridley doch war, seine Gabe nur aus Stolz zu offenbaren.


  Plötzlich wirkte Brock älter. Mit tiefgründigen und klugen Augen blickte er zu Kiran auf. »Außerdem«, sagte er, »erkenne ich eine andere Gabe erst, wenn sie in meiner Gegenwart angewendet wird.«


  Kiran zog die schmerzenden Schultern hoch. »Jetzt, nachdem ich mit einer anderen Gabe gekämpft habe, ist mir klar, wie gefährlich sie sein kann.« Beunruhigt sah er Brock an. »Welche Gabe auch immer der Falke gebracht hat, der Meisterpriester braucht seine Feder nicht, um sie einzusetzen.«


  »Mit Sicherheit ist es eine beängstigende Kraft«, sagte Brock. »Ich habe gesehen, wie Geierfalken ihre Beute angreifen.«


  Kiran dachte an all die Stunden, die er allein mit dem Meisterpriester zugebracht hatte. Vor seinem inneren Auge sah er wieder die Schwindel erregende Schwanzfeder des Pfaus. Ihn schauderte.


  Währenddessen saß Bryn mit Dawn und Alyce östlich vom See des Tempels, wo das Gras hoch stand. Die drei Mädchen hatten eine Stelle flach getreten und dann ihre Umhänge auf dem Boden ausgebreitet. Das Gras und die Stauden, gekrönt von Samenrispen, standen dicht und so hoch, dass sie Bryn überragten und eine natürliche Umfriedung bildeten.


  Bryn atmete tief durch die Nase ein. »Ich liebe den Geruch des Spätsommers«, sagte sie. »Wie aufbewahrter Sonnenschein.« Sie hob ihr Glas mit Apfelwein und nahm einen Schluck.


  Dawn reckte ihre schlaksigen Arme. »Immer so poetisch, Bryn. Für mich riecht es nach verwelktem Gras, und außerdem ist heute Tagundnachtgleiche und der Herbst hat angefangen.«


  Bryn lachte. Dawn stieß Alyce an, die auf dem Rücken lag und in den Himmel guckte. »Ist es nicht ein Jammer, hier im Tempelbezirk herumzuhängen, während die Helfer alleine nach Amarkand gehen können?«, fragte Dawn.


  »Wenn du so gerne auf dem Erntefest wärst, warum bist du dann nicht mit Jacinta und Willow gegangen?«, fragte Alyce.


  »Um dann von der Tempelwache gehütet zu werden


  wie die Schafe?« Dawn schnaubte. »Viel lieber bin ich hier mit euch. Ich wünschte, der Tempel würde zur Tagundnachtgleiche ein Fest veranstalten. Der Tag ist Vernelda geweiht!« Sie trank etwas Apfelwein. »Außerdem habe ich was zu feiern. Ich glaube, ich habe endlich aufgehört zu wachsen.«


  Alle gratulierten ihr. »Du bist die Königin der Großen«, sagte Alyce.


  »Wie tief müssen sich deine Untertanen verbeugen?«,


  fragte Bryn und beugte sich vor, um mit Dawn anzustoßen. »Wir beide haben einen äußerst heiligen Grund zu feiern. Stimmt’s?«


  »Kein Latrinenputzen mehr!«, jubelte Dawn. »Es sei denn, ich mach wieder den Mund auf, wenn die Sendrata dabei ist. Vernelda behüte!«


  »Oder ich stehe zur falschen Zeit auf«, meinte Bryn grinsend.


  »Ich sag es ja, der Tempel sollte zur Tagundnachtgleiche ein grandioses Fest feiern«, murmelte Dawn.


  Alyce zerkrümelte eine trockene Samenkapsel. »Wegen der Tagundnachtgleiche oder wegen der Gilgamelltruppe?« Sie ließ das feine Pulver von der Hand rieseln. »Ich mag gar nicht daran denken. Bald ist Winter.


  Keine warmen Tage mehr wie der heute.«


  »Aber du wirst doch schön gemütlich am warmen


  Backofen stehen«, sagte Dawn. Alyce war nun für immer, wie sie gehofft hatte, der Tempelbäckerei zugeteilt worden. »Du musst dann nicht mehr Ishaans Launen ertragen, wenn du dir den Kopf zerbrichst, warum Keldes am Firmament langes Leben bedeutet, aber Keldes am Horizont nichts als Düsternis bringt.«


  Alice kicherte zufrieden. »Mir ist der Gott des Todes egal. Sag mir, wann Marvin mich fragt, ob ich ihn heiraten will.«


  Dawn hob die Hände. »Du fragst nach Vernelda, der Göttin der Liebe«, sagte sie plötzlich bedrückt. »Die ist undurchschaubar. In meiner Sternkarte steht sie angeblich an erster Stelle, aber weder antwortet sie auf meine Gebete noch begünstigt sie mich.«


  »Vielleicht musst du dich erst verlieben, bevor sie dich begünstigen kann«, sagte Alyce.


  »Ich bin zu groß für die Liebe, sie kann mich nicht


  finden«, antwortete Dawn. Sie zupfte ihren schwarzen Zopf nach vorne und spielte mit dem Haarbüschel an seinem Ende.


  Mit einem weichen Pflanzenstängel kitzelte Alyce Dawn an der Nase. »Gibt es denn jemand, für den du schwärmst?«


  Bevor Dawn antworten konnte, hörten sie es rascheln.


  Sie erhob sie wie ein Aussichtsturm und beschattete mit der Hand die Augen. »Mist!«, sagte sie und ließ sich wieder auf den Boden sinken. »Clea und Eloise. Ich hätte nicht aufstehen sollen. Jetzt wissen sie bestimmt, wo wir sind.«


  »Was haben die denn hier zu suchen?«, beschwerte sich Alyce. »Ich dachte, sie wären nach Amarkand gegangen.«


  Bryn schaute hoch und da stand Clea eingerahmt von Unkraut. Ihre Haare waren mit Bändern umschlungen und das reich bestickte Gewand mit Seide in der Hüfte zusammengefasst. »Tut mir Leid, Clea, aber hier gibt es nichts Totes und Verrottendes, das dich in Versuchung führen könnte zu bleiben.« Als Bryn das sagte, überraschte sie sich selbst. Sie hatte die Gewohnheit angenommen, Clea zu meiden und sie nie anzusprechen. Aber was könnte sie mir denn noch mehr antun? Und warum sollte sie riskieren, meine Freundinnen zu verfluchen?


  Ich bin jetzt ein Nichts. Sowohl für den Tempel als auch für sie.


  Anmutig ließ sich Clea auf Bryns Umhang nieder.


  Eloise blieb stehen und grinste spöttisch.


  »Weißt du eigentlich«, fragte Clea und fixierte Bryn mit ihren blauen Augen, »dass Kiran sich heimlich mit mir trifft?« Sie zeigte dasselbe Lächeln wie in der Wüste, als sie ihre volle Wasserflasche an die Lippen hob, während Bryn nichts hatte, um ihren Durst zu lindern.


  »Was für ein Unsinn!«, sagte Dawn.


  Clea achtete gar nicht auf Dawn und blickte weiter Bryn an. »Er besitzt die berühmteste Feder aller Helfer«, sagte sie. »Es ist also einfach nur passend, wenn er der Meine ist. Dein Liebling Kiran ist ganz anders, wenn er alleine mit mir ist.« Sie grinste.


  Dein Liebling Kiran. Waren ihre Gefühle so offensichtlich, oder hatte Clea die unheimliche Fähigkeit, in ihr Herz zu blicken? Bryn wurde rot und hoffte, Dawn oder Alyce würden sich einmischen. Aber niemand sagte ein Wort.


  Clea seufzte geziert. »Dieser kleine Platz, den ihr euch hier im Unkraut geschaffen habt, hat Charme«, sagte sie.


  »Er rangiert mindestens eine Stufe über einer Jauchegrube. Aber die Unterhaltung ist ziemlich eintönig.«


  Bryn schaffte es zu sagen: »Weil eigentlich nur du redest.«


  Cleas blaue Augen glitzerten kalt. Beim Aufstehen raschelte ihr Kleid. Sie und Eloise gingen und bald waren ihre verächtlichen Stimmen nicht mehr zu hören.


  »Hoffentlich fällt sie in eine Jauchegrube«, murmelte Bryn. »Dieses Aasfresserweib!«


  Willow und Dawn kicherten.


  »Glaubst du, dass das mit Kiran und Clea stimmt?«, fragte Alyce und blickte Bryn an.


  Dawn zuckte mit den Schultern. »Clea will Kiran für sich haben, so viel ist klar.« Sie rappelte sich hoch, nahm ihren Umhang auf und legte ihn sich über den Arm. »Ich denke, ich mache jetzt die Berechnungen fertig, die Ishaan mir überlassen hat.« Sie griff nach dem leeren Apfelweinkrug.


  »Und mein Brotteig müsste jetzt so weit sein, noch einmal durchgeknetet zu werden«, sagte Alyce und stand ebenfalls auf.


  Mit Kletten an den Kleidern brachen sie zurück zum Tempel auf. Und unablässig gingen Bryn Cleas Worte durch den Kopf: Dein Liebling Kiran ist ganz anders, wenn er alleine mit mir ist.


  


  


  Winter
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  Als die Wintersonnenwende näher rückte, bat Bryn Dawn, ihr dabei zu helfen, etwas aus den Schränken für gebrauchte Kleider herauszusuchen, das sie zum Tanzen anziehen konnte.


  Dawn verzog das Gesicht. »Da kommst du ausgerechnet zu mir? Du hast die richtige Größe, um in jedem Fetzen noch schön auszusehen. Ich muss zwei Fetzen aus den Schränken ergattern und die dann noch zusammennähen, damit ich was habe, das lang genug für mich ist.«


  Sie verdrehte die Augen.


  In den Schränken wurden die Sachen aufbewahrt, die von den reichen Helferinnen ausgemustert worden waren. Die ärmeren Helferinnen durften sich aus diesem Bestand immer wieder etwas aussuchen.


  In Bryns Kopf flackerte die Erinnerung an den Tag ihrer ersten Vogelweihe auf, als Jacinta mit viel Geschick weiße Bänder über Dawns Verband gelegt hatte. Die von der Taube erwählte junge Frau sah eigentlich immer schön und elegant aus. »Komm, wir fragen Jacinta, ob sie uns hilft«, meinte Bryn.


  Sie fanden sie hinter ihrem Vorhang. Dawn trug ihre Bitte vor. »Vernelda wird es dir danken. Hilf uns bitte!«


  Jacinta lächelte sie mit einem warmen Blick aus ihren braunen Augen an. »Wie möchtet ihr denn aussehen?«


  »Ich will nicht, dass mich die Leute wegen meiner Größe anglotzen«, murmelte Dawn.


  Jacinta legte den Kopf etwas schräg. »Die Leute gucken dich in jedem Fall an, Dawn. Warum sollst du dich davor verstecken? Gib ihnen etwas, das sie bewundern können, wenn sie dich ansehen.«


  Dawn ließ den Kopf hängen. »Keine Chance.«


  »Aber du bist etwas Besonderes«, sagte Jacinta.


  »Wenn du bereit bist, in jeder freien Minute zu nähen, wirst du wie eine Königin aussehen.« Sie wandte sich an Bryn. »Und was ist mit dir?«


  Bryn biss sich auf die Lippen. Sie fühlte sich oft so unscheinbar. »Ich möchte nicht so langweilig wie sonst immer aussehen.«


  »Na, nichts einfacher als das«, versicherte ihr Jacinta.


  


  Ein paar Tage vor der Wintersonnenwende erreichte ein Abgesandter von Kaiser Dolen aus Sliviia den Tempel des Orakels. Ilona wurde gebeten, in Renchalds Allerheiligstes zu kommen, um dessen Botschaft zu hören.


  Renchald stand am Fenster und blickte in den dunklen Winterabend hinaus. Das Kerzenlicht reflektierte sich auf der silbrigen Strähne in seinem Haar. Er drehte sich um und verbeugte sich.


  »Lord Morlen ist tot«, sagte er ohne Umschweife.


  »Getötet von einer jungen Frau mit einem Messer.«


  Ilona spürte, wie ihre Knie nachzugeben drohten.


  Schnell setzte sie sich. »Bryn hat seinen Tod vorausgesehen.« Im Kopf überschlug sie die Zeitspanne. »Anderthalb Jahre, bevor es geschah.«


  Er blickte auf sie hinunter. »Genau. Wie ich Euch schon vor langem gesagt habe: Bryn ist eine außergewöhnliche Prophetin. Allerdings hat sie unter Eurer Anleitung seit einem Jahr keine Prophezeiungen von Bedeutung mehr gemacht.«


  Ilona schnürte sich die Kehle zu. »Aber …«


  Er hob die Hand. »Sagt mir, welche Fortschritte macht sie beim Unterricht?«


  Sie schluckte. »Ihre Visionen sind verschwommen und es fehlt ihnen an Einzelheiten.«


  »Aber sind sie brauchbar?«


  »Als Vorhersagen sind sie nutzlos. Man kann sie erst dann verstehen, wenn das Ereignis eingetreten ist.« Ilona presste die Lippen aufeinander. Machte er sie dafür verantwortlich, dass Bryn versagte? Aber hatte er denn nicht gesagt, Clea habe die Tochter des Steinhauers auf gar keinen Fall mit einem Fluch belegt?


  Ilona war sich ziemlich sicher, dass dem so war.


  Nachdem sie mit ihm darüber gesprochen hatte, dass sie Clea verdächtigte, Bryn verbotenerweise mit einem Fluch belegt zu haben, hatte er ihr nach einem Treffen mit Clea hoch und heilig versichert, dass diese unschuldig sei.


  Konnte es sein, dass der Meisterpriester gelogen hatte?


  »Irgendetwas stört Bryns Fähigkeiten«, sagte Renchald. »Ich beabsichtige, ihre prophetische Kraft dadurch auszuloten, dass ich sie in paarweiser Prophezeiung ausbilde. Wenn sie ihre Fähigkeiten wiedererlangen kann, wird sie dem Tempel gute Dienste erweisen. Mehr solche Weissagungen wie die von Lord Morlens Tod würden dem Ruf des Tempels von großem Nutzen sein.«


  Während Ilona zuhörte, wirbelten ihr die Gedanken durch den Kopf. Hat der Meisterpriester mich, die Erste Priesterin des Orakels, belogen?


  »Nach der Sonnenwende beginne ich mit Bryns Ausbildung«, sprach er weiter. »Sie kann mit Kiran paarweise prophezeien.«


  »Mit Kiran?«, fragte Ilona pikiert.


  »Wie ich Euch schon einmal gesagt habe, ist er begabter, als er sich anmerken lässt. In Eurem Unterricht mag er keine besonderen Leistungen zeigen, aber er ist vom schwarzen Schwan erwählt worden. Er ist vollständig ausgebildet. Ihn mit Bryn zusammen prophezeien zu lassen, mag ihr helfen, wieder eine fähige Prophetin zu werden.« Der Meisterpriester verbeugte sich vor Ilona.


  »Wenn Ihr den Unterricht wieder aufnehmt, schickt die Tochter des Steinhauers zu mir.«


  


  Kiran und Brock betraten den großen Saal des Tempels. Die Kandelaber schienen so hell wie beim letzten Sonnwendfest vor einem Jahr, doch Kirans Blick hielt sich nicht weiter damit auf. Ruhelos sah er von den mit Speisen und Wein beladenen Tischen hin zur Bühne der Troubadoure, während er in der Menge Bryns Gesicht suchte.


  Er sah den Meisterpriester, der Autorität ausstrahlte, als wäre die in die Fasern seiner Kleidung eingewebt.


  Während er beobachtete, wie er den reichen Lords würdevoll grüßend zunickte, wurde Kiran wieder einmal bewusst, dass Renchald genauso zweifelsfrei der Herrscher über den Tempel war wie Alessandra die Königin von Sorana.


  Dann fiel sein Blick auf Clea, die der strahlende Mittelpunkt einer Gruppe von Federn und Flügeln war. Abrupt wandte Kiran seine Augen von ihr ab. Er und Brock wühlten sich nun durch die Menschenmenge in Richtung Bühne, weg vom Meisterpriester und weg von Clea und ihren Bewunderern.


  Bryn entdeckte er bei ihren Freundinnen. Sie leuchtete in einem am Hals offenen Kleid in der Farbe ihrer Augen, einem sanften Goldbraun. Ihr Haar war so frisiert, dass sich weiche Locken um ihr Gesicht ringelten. Als sie ihn erblickte, lächelte sie, warm und strahlend wie


  eine Goldrute auf einer Sommerwiese. Neben ihr ragte Dawn ganz in Weiß auf, ihre Größe in Eleganz verwandelt. Beim Sprechen gestikulierte sie lebhaft mit ihren schlanken Händen.


  Kiran und Brock kämpften sich durch das Gewühl, um zu den jungen Frauen zu gelangen. Brock hob Willows Hand, küsste ihre Fingerspitzen und sagte leise: »Du bist das Orakel meines Herzens.«


  Neben ihr kicherte Alyce los. »Was prophezeit denn dein Orakel?«


  Willow lächelte. »Musik und Tanz.«


  Kiran stellte sich dicht neben Bryn und Jacinta, mit dem Rücken zur Wand, die sich wohltuend solide anfühlte und ihn stützte, als er den Eintritt der Gilgamelltruppe beobachtete.


  Die vier Troubadoure bestiegen die Bühne und verbeugten sich vor dem Publikum. Avrohom, der rothaarige Sänger, prachtvoll gekleidet in einem cremefarbenen, schwarz bestickten Anzug, trat an den Bühnenrand und wartete, bis alle still waren. Sein verschmitzter Blick überflog die Halle. »Meine Damen und Herren, wieder haben wir das große Glück, mit Euch das erneute Erstarken von Solz zu feiern, die Wintersonnenwende.« Er hob die Hand und ließ sie mit einer schwungvollen Gebärde wieder fallen. Der Lautenspieler schlug einen Akkord, der Harfenist griff in die Saiten und die Trommel setzte ein.


  


  Keldes geschlagen, Solz obsiegt


  in dessen Strahlen das Leben liegt


  


  Die Leute hatten die Mitte des Saals geräumt, und Brock und Willow waren bereits bei den anderen Paaren, die nur darauf warteten zu tanzen.


  Kiran wandte sich an Bryn. »Möchtest du mit mir tanzen?«


  Doch sie blickte nur angespannt auf die Troubadoure und gab keine Antwort. Dawn sprach ihn von der Seite an: »Es ist das erste Mal, dass sie Avrohom singen hört.


  Und irgendwann heute Abend musst du mit mir tanzen, Kiran, oder ich lasse es ganz bleiben. Ich bringe dich heute auch nicht in Verlegenheit, ich habe die Schritte geübt.«


  »Klar.« Kiran tippte Bryn auf die Schulter. »Bryn?


  Tanzt du mit mir?«


  Sie gab sich einen Ruck. »Mit dir tanzen?«, antwortete sie atemlos. »Ja! Oh ja!«


  Gerade als das erste Lied zu Ende war, gingen sie zur Tanzfläche. Die Truppe wartete nicht, bis der tosende Beifall abgeebbt war, sondern fing sofort mit dem nächsten Lied an, das einen solchen Rhythmus und eine so lebhafte Melodie hatte, dass man einfach tanzen musste.


  Es war ein so genannter Zenga, dessen flotte Schrittfolge Kiran vor Jahren von Selid gelernt hatte. Zum Zenga gehörte, dass sich die Paare gegenüberstanden, auf und nieder und vor und zurück sprangen und dabei die Schritte mit Händeklatschen betonten.


  Kiran war erstaunt, dass Bryn sich ständig mit den Schritten vertat und ihm mehrmals sogar auf die Zehen trat, worauf sie jedes Mal rot wurde. Außerdem klatschte sie im falschen Moment in die Hände. Kiran konnte sehen, wie sie sich bemühte, es besser zu machen. Ihre Stirn war vor Konzentration gerunzelt, und ihre Lippen bewegten sich lautlos, als sie die Schläge der Trommel mitzählte. Doch das schien nicht zu helfen. Je mehr Mühe sie sich gab, desto schlechter tanzte sie. Sie sah so unglücklich aus, wurde abwechselnd knallrot und blass, Schweiß stand ihr auf der Stirn und ihre Füße verhedderten sich völlig. Kiran hätte sie so gerne getröstet, aber er wusste nicht wie. Es war kein Tanz, bei dem er sie führen konnte.


  Als das Lied zu Ende war, verbeugte er sich bedächtig:


  Demütiger Pferdetrainer verneigt sich vor schöner Freundin.


  Bryn stand gequält da und kaute auf den Lippen.


  Wieder hob die Musik an, eine Mischung aus sanften Klängen. Diesmal war es ein Trell, bei dem die Partner dicht beieinander über die Tanzfläche glitten. Kiran beugte sich zu Bryn vor. »Noch einen Tanz?« Vielleicht konnte er ihr diesmal helfen, die rechte Hand auf ihrem Rücken und ihre Rechte mit seiner linken Hand haltend.


  Sie blickte ihn ungläubig an. »Bitte!«, sagte er und legte eine Hand auf ihren Rücken, fühlte ihre Wärme, und mit der anderen Hand nahm er ihre rechte, eiskalte Hand in seine.


  Kiran überließ sich der Musik. Bryn rutschte und stolperte, als wären ihre Schuhe mit Kieselsteinen gefüllt.


  Als sie ihm auf die Füße trat, hielt er sie nur noch enger, hob sie hoch, tanzte für sie beide.


  


  Ich bin geboren in einem Land – so nah und doch sofern zu nah, es zu verlassen, zu fern, es wiederzufinden.


  Ich wandre umher mit Kummer im Herzen –


  Wandere hier zwischen dem Jetzt und dem Dann.


  


  Als die Musik aufhörte, zog Kiran Bryn für einen Moment ganz dicht an sich heran, um ihr zu zeigen, dass es ihm nichts ausmachte, wenn sie so schlecht tanzte.


  Dann trat er zurück, ließ jedoch nur widerstrebend ihre


  Hand los. Ihre Augen wirkten fast fiebrig. Sie zeigte zur Wand. »Dawn steht da ganz alleine. Tanzt du mal mit ihr?«


  Als sie zu Dawn gingen, ließ sich Kiran seine Enttäuschung nicht anmerken. Würde es nun wieder so sein wie im vergangenen Jahr, als er mit einer Helferin nach der anderen tanzen musste? Bryn war eine miserable Tänzerin. Und doch ist sie die Einzige, die ich will!


  Dawn begrüßte sie freudig. Sie konnte ihre Füße nicht mehr still halten, so begierig war sie darauf zu tanzen.


  Als Dawn und Kiran auf die Tanzfläche kamen, spielte die Truppe wieder ein schnelles Lied. Wieder ein Zenga.


  Kiran klatschte und sprang und stampfte auf den Boden.


  Ihm gegenüber kam Dawn richtig in Fahrt, sprang auf und nieder und tanzte wild, denn sie war sicher, dass das ihr einziger Tanz für den Abend bliebe. Gerade als Kiran merkte, wie die anderen Dawn und ihn anstarrten, war der Tanz fast schon vorbei. Ein Trommelwirbel beendete das Lied.


  Avrohom trat zum Bühnenrand und rief über die Köpfe der Menge hinweg: »Meine Verehrung, wundervolle Dame in Weiß!« Er zeigte auf Dawn. »Meine Dame, ich muss Euer Partner sein! Darf ich bitten?«


  Dawn drehte sich um und wollte die Dame in Weiß sehen. »Er meint dich«, sagte Kiran leise. »Sag ja. Das heißt, wenn du mit ihm tanzen magst.«


  In der Sülle, die auf die Frage des Troubadours folgte, konnte man Dawn keuchen hören. »Fall nicht um«, flüsterte Kiran und legte ihr stützend die Hand unter den Ellbogen. »Er hat gefragt, ob du mit ihm tanzen willst.«


  »Oh!« Röte überzog ihr Gesicht. »Oh ja«, rief sie zu dem Troubadour hoch.


  »Ich danke Euch, meine Dame.« Avrohom wechselte ein paar Worte mit den Musikern hinter sich. »Meine Brüder können auch ein Stück ohne mich spielen.« Und er sprang von der Bühne.


  Die Leute machten ihm Platz. Ganz tief verbeugte er sich vor Dawn. Als er sich wieder aufrichtete, reichte sein feuriger Schopf gerade bis an ihr Kinn. Dann streckte er die Hand aus und sie ergriff sie begeistert.


  Kiran sah, wie Clea sich näherte. Schnell drehte er sich um und wünschte sich dabei, Bryn in den Armen halten zu können.


  »Guten Abend, Kiran.« Clea trat ihm in den Weg.


  Kiran hielt nach Gridley Ausschau. Warum konnte der vom Pfau erwählte junge Mann sich nicht um Clea kümmern?


  Seit ihrem Kampf hatten Gridley und die anderen Flügel aufgehört, Kiran zu verspotten. Auch wenn man sie bei weitem nicht freundlich nennen konnte, so benahmen sie sich jetzt Kiran gegenüber wenigstens höflich. Doch nun, da Kiran hoffte, Gridley wäre hier, war er nirgends zu sehen. »Entschuldige …«


  »Tanz mit mir.« Clea kam näher.


  Kiran warf einen kurzen Blick auf Dawn und beherrschte sich, um Clea nicht einfach zur Seite zu schieben, wie er es am liebsten getan hätte. Er wünschte, er hätte sie nie kennen gelernt, und noch viel mehr wünschte er, er wäre nicht dazu gezwungen worden, sie so gut kennen zu lernen, wie es der Fall war. Er nahm an, dass sie ihn nicht einfach zum Tanz aufforderte, sondern ihm gleichzeitig zu verstehen gab, dass sie etwas Schlimmes anrichten würde, wenn er sich weigerte, ihr Partner zu sein. Und Kiran hatte den Verdacht, dass Dawn das Opfer wäre, was auch immer Clea im Schilde führte.


  Zu lange hatte Dawn darauf warten müssen, einen


  Moment lang glücklich zu sein. Er wollte nicht riskieren, diesen Moment zu zerstören. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als einen Tanz mit Clea zu ertragen.


  Die Musik setzte ein. Wieder ein Trell. Steif hielt Kiran die linke Hand hoch und ließ zu, dass Clea sie ergriff.


  Er begann zu tanzen, mischte sich unter die anderen Paare auf der Tanzfläche und zwang sich, im Takt zu bleiben. »Es ist ein Vergnügen, mit einem Mann zu tanzen, der weiß, wohin er die Füße setzen muss«, sagte Clea.


  »Wie schade, dass du vorhin eine so ungeschickte Partnerin hattest.« Sie lächelte selbstgefällig.


  Kiran gab keine Antwort.


  »Du hast so viele Fähigkeiten, Kiran. Warum versteckst du sie?«


  Er mochte ihr nicht ins Gesicht sehen und heftete daher den Blick auf den Ärmel ihres Kleides, der mit glitzernden Granatsteinen bestickt war.


  »Antworte mir doch!«, sagte sie leicht schmollend.


  »Da gibt es nichts zu antworten.«


  Sie warf den Kopf zurück. »Nur weil wir niemandem erzählen dürfen, dass wir paarweise arbeiten, brauchst du doch nicht einen solchen Abstand zu halten.« Sie schmiegte sich an ihn und tanzte auf den Zehenspitzen, die Lippen an seinem Ohr. »Eines Tages bin ich die Erste Priesterin und du der Meisterpriester.«


  Kirans Arm versteifte sich noch mehr. »Ich werde nie Meisterpriester.«


  Würde der Tanz denn niemals aufhören? Er sah zur Tribüne mit den Troubadouren. Der Trommler schlug leise Wirbel, die Finger des Lautenspielers wanderten den Hals des Instruments hoch und runter, der Harfenist zupfte die Saiten, klimperte darauf herum, streichelte sie zu einer Komposition berauschender Töne. Allmählich


  fürchtete Kiran, dass dieser Tanz erst enden würde, wenn Avrohom und Dawn vor Erschöpfung zusammenbrachen.


  Sie zeigten aber noch keinerlei Anzeichen von Ermüdung, tanzten so, wie Vögel in Formation fliegen, immer weiter glücklich dahingleitend.


  »Du kannst dem Schicksal nicht entgehen.« Cleas Stimme übertönte die Musik.


  Kirans Brust schmerzte vor Anstrengung, seine inneren Barrieren gegen sie zu verstärken. Sein Arm tat weh.


  Er wollte einfach aufhören zu tanzen und Clea von sich schleudern. Aber wenn er das tat, würden die anderen Tänzer um sie herum stolpern und vielleicht sogar stürzen. Dawns Tanz wäre ruiniert und bliebe in ihrer Erinnerung nur so, wie er geendet hatte, nämlich schlecht.


  Und so tanzte er weiter.


  Endlich hörte die Musik auf. Kiran ließ die Arme fallen und drehte sich unhöflich von Clea weg, scherte sich nicht um eine Verbeugung. Er kämpfte sich durch die Menge und ärgerte sich darüber, dass er sich am Ende des Tanzes auf der anderen Seite der Halle befunden hatte, die am weitesten von Bryn entfernt war.


  Die Truppe verkündete, dass es nun Zeit war zu essen und zu trinken, und alle schoben sich durcheinander.


  Kiran war froh, dass er so groß war, denn das machte es leichter, sich an den Leuten vorbeizudrängen. Vor ihm war die Wand, an der Bryn stand, mit gesenktem Kopf, wie eine Blume nach dem ersten Frost. Kiran versuchte, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen, aber sie sah nicht auf.


  »Kiran, einen Augenblick.« Renchalds volltönende Stimme war Kiran noch nie unwillkommener gewesen, doch er bezwang seinen Ärger und verbeugte sich vor dem Meisterpriester.


  »Ich möchte dich jemandem vorstellen«, sagte Renchald. »Lord Errington.«


  Erringtons blaue Augen saßen so unter den Augenbrauen, als ob die Götter den idealen Abstand von seinem Nasenrücken abgemessen hätten. Es war unschwer zu erkennen, wem Clea und Raynor ihr Aussehen zu verdanken hatten. Sein blondes Haar, das an den Schläfen grau wurde, reichte bis zu den Schultern. Um seinen Hals lagen mehrere schwere Goldketten und ein großes, mit Juwelen besetztes Medaillon hing auf seiner Brust.


  Kiran überkam ein fast überwältigendes Bedürfnis, Lord Erringtons scharf geschnittene Nase zu zerschmettern. Die ersten zwölf Jahre seines Lebens hatte er im Reich dieses Mannes gelebt. Er wusste mehr über Erringtons Habgier, als ihm lieb war. Doch heute wollte Kiran einfach nur so schnell wie möglich durch die Halle zu Bryn gehen, aber stattdessen verbeugte er sich: Schüler ohne Rang verbeugt sich vor reichem Lord.


  »Ah, Clea!« Lord Errington streckte einen Arm aus, um Clea zu begrüßen, die Kiran durch die Menge gefolgt war. »Du hast sehr hübsch getanzt, meine Liebe.«


  »Ich hatte einen ausgezeichneten Partner«, antwortete sie kokett und lächelte Kiran dabei an.


  Ihm war klar, dass nun von ihm erwartet wurde zu sagen, wie bezaubernd es gewesen war, mit Clea zu tanzen, doch er blickte nur an ihr vorbei zur Hallenwand. Bryn konnte er nicht entdecken, dagegen sah er Brock und Willow, Jacinta und Calden und Alyce und Marvin, die sich an der Stelle zusammengefunden hatten, an der Bryn gestanden hatte. Das waren seine Freunde. Bei denen sollte er sein, nicht hier bei den Leuten, die er am wenigsten in der Welt mochte.


  Er verbeugte sich: Schüler verabschiedet sich. Er fügte noch eine bestimmte Bewegung hinzu, die ausdrückte, er müsse die Toilette aufsuchen, eine selten ausgeführte, aber immer respektierte Bewegung. Er trat zurück und eilte dann zu seinen Freunden.


  Zur Begrüßung schlug ihm Brock auf die Schulter.


  »Tut mir Leid, dass dir die Geierprinzessin aufgelauert hat, Stuko.«


  Kiran suchte Bryn, konnte sie aber nicht entdecken.


  »Unsere Dawn ist die Königin des Abends«, sagte Jacinta stolz. Sie zeigte dorthin, wo Dawn mit Avrohom stand.


  Obwohl sie ein völlig ungleiches Paar waren, schienen sie sich blendend zu verstehen und hatten nur Augen füreinander. Noch während Kiran hinsah, fütterte Avrohom Dawn mit einem Stückchen Kuchen, und sie ließ ihn dann einen Schluck Wein aus ihrem Glas trinken.


  Kirans Brust schmerzte wieder. »Wo ist Bryn?«


  »Vor einem Moment war sie noch da«, antwortete


  Alyce. »Sie kommt bestimmt gleich zurück«, versicherte ihm Jacinta.


  


  Bryn saß zusammengekauert in einer Nische des Flurs, der zur großen Halle führte. Die kalten Steine, gegen die sie sich lehnte, waren kein Trost, aber wie hätte sie zurück zum Ball gehen können? Als sie Kiran und Clea beim Tanzen beobachtet hatte, hatte ihr Herz lauter geschlagen als die Schläge des Trommlers. Cleas mit Edelsteinen besetzte Schuhe funkelten. Die Ärmel ihres Gewands schwangen wie Vorhänge aus blutroten Sternen.


  Wie schaffte sie es bloß, immer so auszusehen, als hätte sie eigentlich von einem wunderschönen Vogel erwählt werden müssen, von einem Silberreiher zum Beispiel oder vielleicht sogar von einem Schwan?


  Kiran hatte sie nicht losgelassen, bis der Tanz zu Ende war. Dann war er auch noch stehen geblieben, um sich mit dem Meisterpriester und Lord Errington zu unterhalten.


  Bryns Wangen brannten, als sie daran dachte, wie sehr sie gehofft hatte, Kiran würde ihre Gefühle für ihn erwidern. Er war so unglaublich nett zu ihr gewesen, hatte sie beim Trell unterstützt, während sie nur herumgestampft war, unfähig ihre Füße so zu setzen, wie sie sie eigentlich setzen wollte.


  Verflucht.


  Sie ließ den Kopf hängen. War es denn ein Wunder, dass Kiran mit Clea tanzen wollte, einem schönen und eleganten Mädchen, der es nicht im Traum einfallen würde, auch nur einen falschen Schritt zu machen?


  Wegen ihr kann ich nicht tanzen. Wegen ihr wird Kiran mich immer nur als das Mädchen ansehen, mit dem er lästige Pflichten teilt.


  Bryn wusste, dass Clea Kiran bei jeder Gelegenheit anhimmelte, ihn ständig anlächelte und mit einer ganz bestimmten Stimme sprach, sobald er in der Nähe war.


  Weißt du, dass Kiran sich heimlich mit mir trifft?, hatte Clea sie gefragt. Konnte das stimmen?


  In der steinernen Nische war es ziemlich kühl. Bryn zitterte. Sie konnte hier nicht alleine wie ein heulendes kleines Kind hocken bleiben. Es ist Sonnwendfeier. Solz obsiegt. Mein siebzehnter Geburtstag.


  Andererseits konnte sie den Gedanken nicht ertragen, zurück zum Tanz zu gehen. Sie würde es niemals schaffen, ihren Schmerz zu verbergen, wenn Kiran und Clea wieder zusammen tanzten. Es wäre besser, sich davonzustehlen.


  Mit einem letzten Blick auf das Portal der großen Halle wandte sich Bryn von der Musik ab und floh in die Ruhe des Schlafsaals.
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  Wie jedes Jahr fand Kiran den Morgen nach dem Sonnwendfest kälter als jeden anderen. Kälter und düsterer.


  Nur wenige waren schon auf den Beinen, die meisten hatten die ganze Nacht gefeiert und schliefen sich aus.


  Er trug einen in Sackleinen eingeschlagenen Knochen für Jack bei sich, als er einer verschlafenen Wache zunickte und nach draußen ging. Die Luft war schneidend kalt. Schnell lief er durch den Schnee zu den Ställen, wo Jack sein Lager aus Stroh hatte. So früh es auch war, kleinere Füße hatten bereits ihre Spur hinterlassen. Kiran erkannte Bryns Fußabdrücke. Er lief noch schneller. Am Abend war sie nicht zurückgekommen. Jacinta hatte nach ihr gesucht und Alyce. Dawn war so im Rausch des Tanzens mit Avrohom versunken, dass sie nicht bemerkt hatte, wie früh Bryn den Ball verlassen hatte. Die anderen meinten, dass ihr schlecht geworden war.


  Da er Clea keine weitere Gelegenheit zum Tanzen geben wollte, hatte sich Kiran ebenfalls davongestohlen, nachdem klar war, dass Bryn nicht zurückkommen würde.


  Nun schlüpfte er in den Stall. Jack sprang aufgeregt um ihn herum, als er den Knochen auspackte. »Hier, dein Frühstück.«


  Während Kiran eine Fackel anzündete, setzte sich der Hund mit dem Knochen zwischen den Pfoten auf die Hinterbacken. Das Licht der Fackel zeigte Bryn zusammengekrümmt auf einem Strohballen neben Obsidians Box liegen, eingehüllt in ihren Umhang, dessen Kapuze ihren Kopf bedeckte.


  »Guten Morgen«, sagte Kiran. »Fühlst du dich besser?« Er stellte die Fackel in einen Halter an der Wand.


  Dann versetzte sie ihm völlig unvermutet einen


  Schlag, indem sie sagte: »Für Lord Errington existiere ich nicht, höchstens vielleicht als Ärgernis für seine Tochter.«


  Kiran fragte sich, warum es Bryn etwas ausmachte, ob sie für Lord Errington existierte oder nicht. »Vielleicht ist das ein Zeichen von Charakter«, antwortete er.


  »Aber du existierst doch für ihn.« Sie hob den Kopf und die Kapuze glitt herunter. Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. »Als ich hergekommen bin, wurde uns gesagt: Dies ist der Tempel des Orakels, der heiligste Ort in ganz Sorana. Hier lernen wir den Göttern zu dienen.« Sie rieb sich die Stirn, als könne sie damit ihre Gedanken beruhigen. »Nirene hat betont, dass alle Helferinnen gleich sind, obwohl sie wusste, dass das gelogen war«, fuhr sie fort. »Ilona behauptet, alle vom Vogel Erwählten würden einander lieben und verstehen, und sie tut so, als würde sie die ganzen Boshaftigkeiten der Federn nicht bemerken.« Zitternd holte sie Luft. »Die aber, die wirklich lieben und verstehen wie Jacinta und Willow, die werden nicht begünstigt. Aber alle, vom Meisterpriester bis zur dir, unterwerfen sich Clea. Und welche Tugenden hat sie? Sie ist schön, sie ist reich, sie ist mit dem Königshaus verwandt – und sie verflucht.«


  »Bryn«, sagte er. »Ich habe mich Clea nicht unterworfen!«


  Ihre Augen lagen so im Schatten, dass er sie nicht deutlich erkennen konnte. »Warum sonst hast du mit ihr getanzt?«


  »Aber ich …«


  Sie sprang von dem Strohballen auf. »Ich habe gedacht, du bist mein Freund«, sagte sie. »Mein bester Freund. Aber wenn Clea meine Freunde mit tödlichen


  Flüchen belegen würde, wie sie angedroht hat, würde sie dich verschonen, oder?« Und damit rannte sie zur Tür und hinaus in die Kälte.


  Kiran setzte sich einen Moment benommen hin. »Ich bin dein Freund!«, schrie er, doch zu spät, sie konnte es nicht mehr hören.


  Obsidian wieherte als Antwort. Jack hörte auf, an dem Knochen zu nagen, und blickte mit hängenden Ohren auf.


  »Vielleicht hättest du was tun können, um sie aufzuhalten«, sagte Kiran zu Jack. »Ich kann schließlich nicht immer, wenn ich es will, so wie du meine Pfoten auf sie legen.«


  Jack schnüffelte.


  »Ich brauche keinen Unterricht darin, wohin ich meine Pfoten legen darf«, sagte Kiran. »Menschen sind anders.


  Aber das würdest du doch nicht verstehen. Ich verstehe es selbst nicht.« Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf. »Sie versteht es auch nicht.«


  Jack bellte kurz und wandte sich wieder seinem Knochen zu.


  


  Eine Woche nachdem sie das Sonnwendfest vorzeitig verlassen hatte, saß Bryn schlecht gelaunt im Speisesaal der Helferinnen. In wenigen Tagen würde der Unterricht wieder beginnen und ihre ganzen Ferien waren vertan.


  Sie ärgerte sich jetzt über ihr Benehmen auf dem Ball: schlafen zu gehen, ohne sich von irgendjemandem zu verabschieden, Stunden voller Musik zu verpassen. Und das Schlimmste: Sie hatte Kiran am nächsten Tag ihre Gefühle entgegengeschleudert.


  Obwohl sie ihre Aufgaben weiter zusammen erledigten, war Bryn Kiran gegenüber jetzt verlegen. Wenn er sie ansah, war sein sonst so warmer Blick kühl und distanziert. »Ich wünschte, ich könnte auf Obsidian nach Uste reiten«, sagte sie zu Dawn, »und meinen Vater besuchen.«


  Dawn stützte die Ellbogen auf das polierte Holz der Tischplatte, legte das Kinn in die Hand und schaute verträumt ins Nichts.


  »Sie ist noch immer nicht über den Tanz mit Avrohom hinweg«, sagte Alyce.


  Bryn stieß Dawn an, die zusammenzuckte. Ihr verträumter Ausdruck verschwand und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie nahm ein Taschentuch und verbarg ihr Gesicht darin.


  »Was ist denn los?«, fragte Bryn aufgeschreckt.


  Dawn wischte sich mit dem Tuch über das Gesicht und putzte sich die Nase. »Ich bin so glücklich!«, sagte sie. »Aber ich werde euch alle so sehr vermissen!«


  »Uns vermissen?« Alyce hörte auf, Butter auf ihr Brot zu streichen.


  Dawn tupfte sich die Augen trocken. »Ich verlasse den Tempel«, sagte sie. »Ich heirate.«


  »Du heiratest!«, schrien Bryn und Willow. Einige der Federn drehten sich zu ihnen um und glotzten. »Wen?«, fragte Bryn.


  »Avrohom«, antwortete Dawn. »Ich würde doch keinen anderen heiraten, was glaubt ihr denn?«


  »Avrohom?«, stieß Bryn aus. Es war erst eine Woche vergangen, seitdem der rothaarige Troubadour von der Bühne gesprungen war, um mit Dawn zu tanzen. In der Zwischenzeit war Dawn oft, ohne etwas zu sagen, fort gewesen, doch Bryn war nicht auf die Idee gekommen, ihr Fragen zu stellen. »Du heiratest den Troubadour?«


  »Heute Abend«, bestätigte Dawn. »Der Meisterpriester hat zugestimmt, aber ich habe ihn noch nie so verärgert gesehen.« Sie verzog das Gesicht. »Er hatte gehofft, ich würde die Sterndeuterin des Tempels. Nun hat er wahrscheinlich Angst, dass ich Avrohom zu viele Geheimnisse des Tempels erzähle, die dann in der ganzen Welt herumgesungen werden.«


  »Den Troubadour«, sagte Jacinta. »Du heiratest den Troubadour wirklich schon heute Abend?«


  »Heute Abend.« Dawns Augen flossen wieder über.


  »Ich hätte euch alle so gerne bei meiner Hochzeit dabei, aber Renchald lässt das nicht zu. Nur eine ganz kleine Zeremonie, hat er gesagt.« Sie verdrehte die Augen.


  »Nur die Sendrata der Helferinnen ist zugelassen.«


  Bryn hätte am liebsten angefangen zu weinen, als sie an die Mahlzeiten ohne Dawn, das Aufwachen morgens ohne Dawns fröhliches Flüstern und Mathematik ohne Dawns Erklärungen dachte. Aber sie lächelte ihrer Freundin zu. »Herzlichen Glückwunsch!«


  Dawn lächelte unter Tränen. »Ich reise mit der Truppe. Morgen Früh brechen wir auf.« Sie klatschte in die Hände. »Ich werde die Welt sehen.«


  »Du wirst die Sterne für Königinnen und Könige deuten«, sagte Willow.


  Dawn zerknäulte ihr Taschentuch. »Erinnerst du dich daran, Alyce, wie du gesagt hast, wenn ich mich verliebte, würde Vernelda mich begünstigen? Genau so ist es geschehen.«


  Voller Begeisterung fing sie an, von Avrohom zu erzählen, wie seine Musik sie schon immer berührt habe, dass ihr aber nie in den Sinn gekommen wäre, dass auch er etwas für sie empfinden könnte. »Das Kleid, das du entworfen hast, Jacinta, hat ihn auf mich aufmerksam werden lassen. Als das passiert war, hat uns die Liebe gefunden. Wusstet ihr, dass er die Lieder schreibt, die die


  Truppe vorträgt? Er hat mir gesagt, dass er jetzt echte Liebeslieder schreiben könnte statt der bittersüßen Balladen, die er normalerweise singt. Ist das nicht romantisch?«


  


  Nirene blickte die vier entschlossenen jungen Frauen an, die auf einem Gespräch mit ihr bestanden hatten.


  »Wir sind ihre Freundinnen«, sagte Bryn. Die Tochter des Steinhauers war nicht mehr als das Mädchen wiederzuerkennen, das Renchald aus dem Dreck von Uste geholt hatte. Ihr Haar war ordentlich frisiert, ihre Kleidung glatt und ihr Gesicht sauber.


  »Wir können sie nicht ohne eine Feier gehen lassen, egal wie klein«, erklärte Jacinta.


  »Können wir einen der Räume nehmen, in denen Gäste bewirtet werden?«, fragte Alyce.


  Nirene runzelte die Stirn. »Und wen wollt ihr einladen?«


  »Nur eine kleine Gruppe, Sendrata«, antwortete Bryn.


  »Uns selbst. Und die Hauptpersonen natürlich.«


  »Ihren Bräutigam«, warf Jacinta ein.


  »Brock und Kiran«, fügte Willow hinzu.


  »Calden und Marvin«, schloss Alyce. »Und dich natürlich, Sendrata, als Anstandsdame.«


  Schweigend blickte Nirene in die erwartungsvollen Gesichter. »Also gut«, sagte sie dann. »Aber ich will weder mit den Vorbereitungen noch mit dem Aufräumen und Putzen behelligt werden.«


  »Natürlich nicht«, antwortete Bryn. »Wir wissen, wie man putzt.«


  Nirene führte sie zu einem der weniger beeindruckenden Räume, die für Bewirtungen bereitgehalten wurden, und beobachtete säuerlich, wie sie ein Tischtuch ausbreiteten und den Tisch mit festlichen Speisen beluden: feinem Blätterteiggebäck, kleinen glasierten Kuchen, mit Bändern verzierte Schalen voll Nüsse. Wo hatten sie die vielen Leckerbissen her? Misstrauisch blickte Nirene Alyce an, die mit völlig unschuldiger Miene immer weiter auftischte.


  Dawn tauchte in ihrem alten Schülerinnengewand auf.


  Sie wirkte sehr aufgeregt, ihr schwarzes Haar hing lose um ihr Gesicht. Wenige Minuten später kamen die Helfer als ungeordneter Haufen durch die Tür gestürmt und gratulierten lautstark.


  Brock hatte ein Fläschchen Sand mitgebracht. »Der stammt vom Ufer des Sees«, erklärte er und überreichte es Dawn mit großer Gebärde. »Wenn du dich nach deinen Freundinnen und Freunden sehnst, mache es auf, rieche kräftig daran und erinnere dich, dass du auch ziemlich gut ohne uns auskommst.« Dawn nahm das Fläschchen fest in die Hand und wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Sie entschied sich für lachen.


  Alyce schenkte ihr eine Sammlung von Rezepten.


  »Obwohl ich weiß, dass du wenig Gelegenheit haben wirst, sie auszuprobieren, da du ja reich sein wirst.«


  Alyce überreichte ihr eine Schachtel mit Haarbändern, und Bryn überraschte alle, indem sie einen Himmelsatlas hervorzog.


  »Bryn!«, stieß Dawn aus. »Bist du für mich zur Diebin geworden? Dieses Buch ist ja nicht einmal beschädigt.«


  Bryn strahlte. »Ich zeig dir, was ich zu Ishaan gesagt habe, um es zu bekommen.« Sie ging in eine komplizierte Verbeugung über.


  »Bescheidene Freundin der Schülerin, die bald heiratet, erbittet Buch von hochgeschätztem Lehrer«, rief Brock.


  Alle klatschten. »Kiran hat mir bei der Verbeugung geholfen, also ist das Buch auch von ihm«, sagte Bryn ein bisschen unbeholfen, ohne in Kirans Richtung zu blicken. »Und Ishaan hat dich für ›völlig angemessen‹ erklärt, Dawn.«


  »Völlig angemessen, immerhin.« Dawn sah sich das Buch voller Begeisterung an. »Danke, Bryn!« Sie umarmte die Tochter des Steinhauers. »Danke, Kiran!« Sie schüttelte dem großen sommersprossigen Helfer die Hand.


  Als Avrohom erschien, versetzte er die Gesellschaft mit einem neuen Liebeslied für Dawn in Erstaunen: Durch die weiche Luft der Nacht fiel Monzapels Licht …


  Nirene weigerte sich, in einen solchen sentimentalen Unsinn hineingezogen zu werden, doch sie musste zugeben, dass die Melodie einem nachgehen konnte.


  Die Freunde unterhielten sich und lachten. Brock nahm Dawn für eine Weile in Beschlag und sprach mit ihr über immerwährende Theoreme.


  Als der Abend näher kam, umringten die vier jungen Frauen Dawn. Bryn legte einen Arm um sie. »Sie mag dir für die Ewigkeit gehören, Avrohom, doch bis zum Abend gehört sie zu uns.«


  »Wir helfen dir beim Ankleiden«, kündigte Jacinta an und lächelte Dawn zu.


  »Danke für dein Angebot zu putzen, Kiran«, sagte Alyce. »Danke nicht nur mir«, meinte Kiran darauf.


  »Brock hilft auch mit.«


  »Was, ich?«, sagte Brock und spielte den Schockierten.


  In der ersten Stunde des Weissagungsunterrichts im neuen Jahr ließ Bryn sich schwer auf ihren Platz fallen.


  Ihre Vision zu entschlüsseln glich dem Versuch, eine Seite mit verschmierter Tinte zu lesen. Sie sah keinen Sinn darin, das Prophezeien fortzusetzen. Warum lerne ich überhaupt eines der Fächer, die im Tempel unterrichtet werden’? Ich werde nie eine Priesterin sein! Während des Mathematikunterrichts sprangen die Zahlen in ihrem Kopf herum wie Kieselsteine, die im Steinbruch mit dem Hammer zerkleinert werden. Geschichte fand sie faszinierend, hatte aber den Verdacht, dass vieles ausgelassen wurde. Geographie war auch interessant, doch da die meisten Helferinnen den Tempelbezirk nicht verließen, schienen die Flüsse, Berge und Meere weiter entfernt als der Mond und die Sterne. Weiter weg als Dawn.


  Bryn hatte zugesehen, wie ihre Freundin aus dem Tempeltor geritten war, groß und aufrecht neben ihrem Mann, dem berühmten Troubadour. Ihre Haare waren von Bändern in einem Hochzeitsknoten zusammengehalten worden. Mit ihrer behandschuhten Hand hatte sie zum Abschied gewunken.


  Bryn fummelte am ausgefransten Ende ihrer Schreibfeder herum. Als die Erste Priesterin die Prophezeiungen einsammelte, war ihr Pergament noch unbeschrieben.


  Beim Ertönen des Gongs sagte Ilona zu ihr: »Bryn, bleibe nach dem Unterricht noch hier.«


  Clea blieb neben ihr stehen. »Fühlst du dich gut, Bryn? Du siehst aus wie der Tod persönlich.«


  »Besser als wie etwas zu riechen, das schon lange tot ist.«


  Bryn ging nach vorne, wo die Erste Priesterin neben dem Marmortisch wartete, auf dem die Teekannen und Tassen standen, die für das Prophezeien eingesetzt wurden.


  »Du kommst mit mir zum Meisterpriester«, sagt Ilona ruhig.


  Bryn biss sich auf die Lippen. Ihre schwachen Leistungen beim Prophezeien mussten dem Meisterpriester aufgefallen sein. Sie war schon darauf gefasst, dass der Tempel ihr die Fortsetzung des Unterrichts mit den vom Vogel Erwählten untersagte. Sie hatte keine Feder und der Wind hatte sie verlassen.


  Einen Augenblick lang dachte sie, Ilona wollte noch etwas sagen, doch die Erste Priesterin wandte sich nur um und ging mit der üblichen stillen Würde voraus.


  Als sie dieses Mal Renchalds Allerheiligstes betrat, wusste Bryn, welche Verbeugung sie zu machen hatte: Bescheidene Schülerin grüßt den Meisterpriester des Orakels. Seitdem sie das letzte Mal auf demselben Platz vor Renchald gesessen hatte, war sie gewachsen. Heute fürchtete sie ihn viel mehr als damals. Sie wagte es kaum, ihn anzublicken. Als sie es doch tat, bemerkte sie, dass nun mehr Silber in seinem Haar zu sehen war und dass die Furchen in seinem ernsten Gesicht tiefer geworden waren.


  »Vor anderthalb Jahren hast du den Tod Lord Morlens durch die Hand einer messerschwingenden jungen Frau vorhergesagt«, begann er. »Damals erschien dein Bericht unwahrscheinlich, doch wir haben Kunde aus Sliviia, dass Lord Morlen auf die Weise umgekommen ist, die du beschrieben hast.«


  Bryn kamen die raschelnden Winde der Prophezeiung wieder in den Sinn, die Visionen, die sie gehabt hatte, während sie in der Alabasterkammer des Orakels schlief.


  Solche Dinge schienen nun so weit weg. Es war, als hätte jemand anderes, nicht sie, die goldene Liege in dem schimmernden Raum gefunden. Inzwischen hatte sie gelernt, dass die Kammer in der Tiefe Priesterinnen und Priestern vorbehalten war, die sich einer speziellen Reinigung unterzogen hatten. »Dann stimmte die Vision also?«, fragte sie leise. Wenn Lord Morlen gestorben ist, dann muss der Traum von Selid auch eine wahre Vision gewesen sein. »Ja, du bist eine begabte Prophetin.«


  Sie blickte in seine kühlen, undurchdringlichen Augen. »Vielleicht war ich das bei meiner Ankunft. Aber jetzt sehe ich nichts mehr klar.«


  »Du bist beunruhigt«, sagte er. »Irgendetwas stört deine Prophezeiungen. Ich kann dir eine Methode beibringen, die die Klarheit deiner Visionen wiederherstellt.«


  Beunruhigt durch einen Fluch, dachte sie. Wie viel weiß er?


  Was wäre, wenn er ihr etwas zeigen könnte, um Cleas Fluch aufzuheben? Wenn sie lernen könnte, die Stimme der Prophezeiung wieder zu hören? Wenn ihre Visionen wieder klar und vollständig ankämen?


  Wenn nicht, bin ich nicht weniger, als ich jetzt bin.


  »Was muss ich dafür tun?« Sie blickte den Meisterpriester direkt an und zwang sich, ebenso undurchdringlich zu schauen wie er.


  »Du wirst von mir ausgebildet werden. Deine Schreibfeder brauchst du nicht mitzubringen. Alles muss im Gedächtnis bleiben, es darf nichts aufgeschrieben werden.


  Und du darfst mit niemandem über diese Ausbildung sprechen.« Der Ring der Götter glitzerte an seinem Finger und erinnerte sie an den Tag, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Dort wird sie mit anderen ihrer Art zusammen sein. Sie wird dem Orakel dienen, hatte er gesagt.


  Die Statue des Geiers hockte bedrohlich auf ihrem Sockel. Ob sie verrückt würde, wenn sie von diesen schwarzen Marmoraugen und dem Meisterpriester beobachtet würde? Aber wenn sie nicht bereit war, sich von


  ihm unterrichten zu lassen, konnte sie ebenso gut nach Uste zurückkehren. Entweder das oder sie blieb in dem trostlosen Tempel, wurde eine ältere Helferin, vom Wind verlassen und aller Visionen beraubt.


  Das Wandbild des Geierfalken starrte Bryn an, als sie zum Zeichen des Einverständnisses nickte.


  


  


  


  Frühling
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  Der Frühling war gekommen und ließ den Wind nach knospenden Blättern und frischen Blumen riechen. Die Stadt Tunise blühte auf. Viele Leute arbeiteten daran, auf den Straßen die Schäden von Schnee, Regen und vielen Reisenden zu reparieren.


  Stadtgespräch war die Gilgamelltruppe. Sie würde ein Konzert unter freiem Himmel auf der Gemeindewiese geben. Fast niemand in Tunise wollte dann zu Hause bleiben.


  Lance überredete Selid, mit ihm hinzugehen. Obwohl sie sich nach der Musik sehnte, zögerte sie, sich so vielen Menschen zu zeigen.


  »Und was ist, wenn der Meisterpriester Spione in der Menge hat?«, fragte sie.


  »Trag dein hässlichstes Kopftuch und keiner wird dich erkennen«, meinte Lance lächelnd, und seine braunen Augen strahlten dabei vor Vorfreude, die berühmten Troubadoure zu hören. Der Tempel machte ihm nicht solche Angst wie ihr. Hatte Monzapel sie nicht bisher behütet und geleitet?


  Als sie auf der Wiese ankamen, die vor freudig erregten Menschen wimmelte, hatte Selid ein flaues Gefühl im Bauch. Sie ermahnte sich, sich zu entspannen, doch das gelang ihr nicht so recht. Hunderte von unbekannten Leuten drängelten, schoben und drückten sich nah an sie, zu nah. Lance schien das nichts auszumachen. Er besorgte Selid und sich selbst einen guten Platz und dann vergaß er alles außer der Gilgamelltruppe.


  Von dem Moment an, in dem die Troubadoure auftraten, war Selid klar, dass sie nicht hätte herkommen dürfen. Sie sah ein Leuchten um sie herum, ein ätherisches Leuchten, das nichts mit der Sonne zu tun hatte. Sie versuchte, es nicht zu beachten, doch je mehr sie sich bemühte, desto mehr gewann es an Kraft, bis es sich gegen ihre Stirn presste wie eine geballte Faust voller Licht.


  Sie konnte ihr seherisches Auge nicht verdunkeln.


  Licht hämmerte und pulsierte, vermischte sich mit der Musik, schwärmte in ihren Kopf. Sie rang um Gelassenheit, rang um Luft.


  Sie sagte Lance, sie fühle sich nicht gut, und ging weg, stolperte durch einen Wald von harten Schultern und spitzen Ellbogen auf den Rand der Menschenmenge zu, ohne sich umzusehen, ob Lance ihr folgte oder nicht, völlig überwältigt von dem zwingenden Gefühl, wegzumüssen. Natürlich folgte er ihr. Schließlich holte er sie ein und half ihr, sich einen Weg aus der Menschenmenge zu bahnen. Endlich draußen, sank Selid auf den Boden, hielt sich den Kopf und atmete schwer.


  Lance setzte sich daneben, legte den Arm um sie und sagte beruhigend: »Es ist doch alles in Ordnung. Alles in Ordnung.«


  »Selid, bist du das wirklich?«


  Die Stimme dicht bei ihnen erschreckte Selid furchtbar. Dann blickte sie auf und sah ein vertrautes Gesicht über sich gebeugt.


  Dawn! Es war die große Helferin, die sie aus dem Tempel des Orakels kannte. Es schien ein schlechtes Zeichen zu sein, dass sie gerade in dem Augenblick auftauchte, in dem Selid darum kämpfte, sich vor dem Licht des Orakels zu verschließen. Was tat sie hier? Sie war nicht wie eine Helferin gekleidet, eher wie eine Prinzessin, an Hals und Handgelenken funkelten Saphire. Vielleicht war sie eine Erscheinung.


  Dawn half Lance, Selid auf die Füße zu stellen und sie weiter von der Menschenmenge fortzubringen. »Selid, ich hab sofort gewusst, dass du es bist, als ich dich sah.


  Irgendwas an der Art, wie du dich bewegst. Ich bin ja so froh! Ich hatte Angst …« Dawn unterbrach sich.


  Selid zwang sich, bei Sinnen zu bleiben. Dawns Gesicht leuchtete so seltsam auf wie das der Troubadoure.


  Das Licht drohte Selid in eine Zukunft zu stoßen, die sie nicht sehen wollte. Dem Orakel zu widerstehen, war noch nie so schwierig gewesen!


  »Du siehst wunderbar aus, Dawn. Das ist Lance, mein Mann. Es tut mir Leid, dass es mir nicht gut geht, aber ich muss wirklich nach Hause.« Jedes Wort war eine Anstrengung.


  »Ist es weit?«, fragte Dawn. »Ich kann dich zu dem Gasthaus bringen, wo wir wohnen. Das ist ganz in der Nähe.«


  »Nein, danke dir, nein. Ich will einfach nur nach Hause.« Selid tastete nach Dawns Hand, und als sie sie gefunden hatte, war sie sich nicht sicher, ob sie es bedauerte oder ob sie sich darüber freute, dass die Hand wirklich war. »Bitte sage niemandem, dass du mich gesehen hast!«


  Dawn drückte behutsam ihre Hand. »Ich gehöre nicht mehr zum Tempel. Aber selbst wenn ich noch dazu gehörte, würde ich dem Meisterpriester nie verraten, wo du bist. Seitdem du verschwunden bist, habe ich mir Sorgen um dich gemacht.«


  Selid konnte die Aufrichtigkeit in Dawns Worten hören. »Danke!«


  »Aber du musst mich besuchen, wenn es dir besser geht.« Dawn sagte ihnen, wo die Gilgamelltruppe wohnte. »Ich gehöre zu ihnen«, sagte sie lächelnd. »Ich habe Avrohom geheiratet. Die Truppe muss sehr darauf achten, geheim zu halten, wo sie wohnt, sonst kommt sie nie zur Ruhe. Verehrung hat ihren Preis, weißt du. Aber dir vertraue ich, Selid. Komm und besuche mich.«


  Selid zwinkerte. Sie war nicht sicher, Dawn richtig verstanden zu haben. Immer mehr Licht strömte aus dem Gesicht der jungen Frau, so hell, dass ihre Gesichtszüge verschwammen.


  »Ich danke dir«, sagte Lance. »Wie werden dich finden. Wenn du vorsichtig bist, kannst du aber auch zu uns kommen.« Er gab Dawn eine kurze Wegbeschreibung und dann trennten sie sich.


  Während des Heimwegs pochte Selid der Kopf und


  Lichtblitze stachen ihr in die Augen, sodass sie nicht in der Lage war zu sehen, wohin sie gingen. Lance hatte seinen Arm um ihre Hüften gelegt.


  Selid legte sich ins Bett. Visionen rückten näher und bedrängten sie. Sie schwitzte, wandte ihr ganzes Wissen an, um nicht von der Prophezeiung überwältigt zu werden. Als sie schließlich einschlief, träumte sie wieder vom Meisterpriester. Er fuchtelte dicht vor ihren Augen mit dem Ring der Götter herum. Scharf und brennend drang er ihr in die Augen, den Kopf, die Seele. Sie versuchte wegzublicken, konnte es aber nicht. Die allerschlimmsten Augenblicke ihres Lebens stürmten auf einen Schlag auf sie ein und sie konnte die Erinnerungen nicht abwehren. Dann erschien Bolivar und bedrohte sie mit einer langen, tödlichen Klinge.


  Selid versuchte zu schreien, nach Lance zu rufen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Als der neue Tag aufdämmerte, überspielte sie ihre Erschöpfung, sagte Lance, ihr ginge es gut, sie wüsste


  nicht, was über sie gekommen wäre, und er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Und hatte sie Dawn wirklich sagen hören, sie wäre mit Avrohom verheiratet, dem berühmten Sänger?


  Lance versicherte ihr, dass das richtig wäre. Er küsste sie und ging dann zur Arbeit, die die Zunft der Schreiner übernommen hatte: Schränke und Treppengeländer für Lord Evensols neues Herrenhaus anzufertigen.


  Selid beschloss, heute nicht zum Kleinen Glück zu gehen, auch wenn Sir Chance sie erwartete. Er und seine Kunden mussten ohne sie auskommen, sie fühlte sich heute nicht in der Lage, in Gesellschaft zu sein. Rastlos fütterte sie die Hühner und kümmerte sich um ihr Pferd.


  Der Kardinal kam zu ihr herabgestoßen, sobald sie aus dem Haus trat, und flog auch nicht weg, als sie mit ihrer Arbeit fertig war. Schließlich eilte sie in ihr Arbeitszimmer und schloss den aufdringlichen Vogel aus.


  Dort wanderte sie den ganzen Vormittag herum und kämpfte gegen das Licht des Orakels, bis sie nicht mehr konnte.


  Sie zog den Schal enger um die Schultern. Das Sonnenlicht spielte auf den Holzeinlegearbeiten, als sie sich geschlagen gab und auf die Liege niedersank, die Lance für sie hingestellt hatte. Sie schloss die Augen.


  Als die Prophezeiung diesmal zu ihr kam, ließ sie sich davon einnehmen. Getragen von Strahlen blendenden Lichts, fand sich Selid in einer Nische stehend wieder, die in eine mächtige Steinsäule eingearbeitet war, eine von Dutzenden von Säulen, die das Gewölbe einer Halle trugen. Wäre ein Adler bis unter die Kuppel geflogen, hätte man ihn nur noch als Punkt gesehen. Auf dem Marmorboden stand eine große Anzahl hochrangiger Damen und Herren.


  Einige Meter entfernt saß Königin Alessandra auf einem Thron. Sie trug ihre Krone, doch die wirkte zu schwer für ihren schlanken Hals und ihre gebeugten Schultern. Ihre Augen, dunkel gerändert und traurig, leuchteten würdevoll und beherrscht. Neben ihr standen Soldaten in grünen Wämsern und mit Schwertern am Gürtel.


  Von einem kleineren Thron aus beobachtete eine


  schmerzhaft dünne junge Frau das Geschehen. Ein Diadem aus Opalen funkelte auf ihren schwarzen Haaren, ihr purpurrotes Gewand war mit Opalen geschmückt, doch es war ihr Gesicht, das Selids Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Haut war beinahe durchscheinend, feine blaue Adern waren fast direkt darunter sichtbar. Die klugen Augen, viel zu groß für die blassen Höhlen, waren glasig von Tränen, die nicht fließen wollten.


  Die Stimme des Orakels dröhnte wie Totenglocken durch Selids Kopf: Prinzessin Zorienne, kurz vor ihrem Tod, vergiftet durch die Hand Mednonifers, dem Leibarzt der Königin. Zugeführt nicht in Nahrung oder Getränk, sondern durch die Luft, die sie beim Schlafen atmet.


  Dann sah Selid flüchtig ihren früheren Mentor, den Meisterpriester, der eine an Königin Alessandra gerichtete Prophezeiung schrieb.


  Falsche Prophezeiung, sagte das Orakel.


  Einige Tage später ging Kiran bei Nacht den vertrauten Weg an der Weide vorbei, Jack an seiner Seite. Am Zaun, dort, wo er Bryn oft sitzen gesehen hatte, unberührt vom Wind, hielt er an. Das Licht der Sterne legte einen silbrigen Schimmer über alles und beleuchte schwach den alten Zaunpfosten.


  Kiran lehnte sich dagegen. »Wie dumm ich gewesen bin!«, sagte er. »Fehler über Fehler!«


  Jack spitzte die Ohren.


  Kiran hob das Gesicht zum stillen Himmel. »Niemals hätte ich mit Clea paarweise prophezeien dürfen.«


  Früher am Tag hatte Renchald wieder einmal nach Informationen über Selid gefragt. Dieses Mal hatten Kiran und Clea sie gesehen.


  Sie schrieb eine Prophezeiung.


  Kiran hatte die Verbindung sofort getrennt, doch nicht schnell genug.


  Die Tinte war wie Blut aus der Feder des Meisterpriesters geflossen, als er niederschrieb, was Clea gesehen hatte.


  »Ich habe Bryn nicht geholfen«, sagte Kiran zu Jack.


  »Stattdessen habe ich denen geholfen, die ich verachte.«


  Und jetzt wollte der Meisterpriester damit anfangen, ihn mit Bryn paarweise prophezeien zu lassen.


  »Ich will nicht!«, sagte Kiran zum Himmel hinauf.


  »Renchald kann mich in der Wüste aussetzen oder mich zurück in die Gosse werfen.« Er blickte in Jacks ungleiche Augen. »Und ich schwöre bei Ellerth, dass ich nicht noch einmal mit Clea paarweise arbeite!«


  


  Am nächsten Tag, dem unterrichtsfreien Tag, sah Bryn zu, wie der Wind über den See tanzte und die Oberfläche kräuselte. Eine Brise rauschte durch das Gras, bis sie die Anhöhe erreichte, auf der Bryn alleine saß. Da legte sich der Wind. Bryn sagte sich, sie müsste sich doch langsam daran gewöhnt haben, aber das hatte sie nicht.


  Da hörte sie Jacks Bellen und sah Kiran mit Jack an der Seite um den See herum auf sich zu kommen. Ihre Gefühle kamen durcheinander, strudelten und stürmten, als er mit seinen großen Schritten näher kam.


  Die Fremdheit zwischen ihnen, die nach dem Sonnwendball begonnen hatte, war geblieben. Sie arbeiteten zwar weiter zusammen, aber Kiran benahm sich dann immer so, als wünsche er sich nichts mehr, als alleine zu sein. Manchmal unterbrach er die Arbeit und blickte ins Leere. Einmal hatte Bryn vorsichtig gefragt, was ihn bedrückte, aber er hatte nur heftig mit den Schultern gezuckt.


  Und wenn ich es bin?, hatte sie sich gefragt.


  Gestern hatte ihr der Meisterpriester eröffnet, dass sie nun für die paarweise Prophezeiung bereit sei und dass Kiran ihr Partner wäre. Mit seiner Hilfe wirst du klarere und deutlichere Visionen haben. Nach ihrem Einverständnis hatte er nicht gefragt, und irgendetwas in seiner Stimme hatte ihr Angst gemacht, als er sagte: »Die, die begabt sind, sind dem Tempel zum Dienst verpflichtet.«


  Wenn Bryn sich vorstellte, dass sie sich paarweise mit Kiran zum Prophezeien verbinden sollte, spürte sie eine an Panik grenzende Unruhe in sich aufsteigen. Und trotzdem war das auch etwas, was sie wollte. Sie sehnte sich danach, ihm nahe zu sein, wirklich nahe, nicht nur Seite an Seite die Arbeit zu erledigen, bei der keiner etwas von sich preisgab.


  Jack rannte auf sie zu und warf sie spielerisch mit den Pfoten um. Kiran aber hielt nicht an, sondern winkte ihr nur zu, bevor er weiter auf den Wald zuging.


  »Ich sollte ihm nachlaufen«, flüsterte Bryn sich selbst zu. »Ihm sagen, dass es mir Leid tut. Damit das klar ist.«


  Sie lief los, aber bald wurden ihre Schritte langsamer.


  War es denn nicht deutlich, dass er lieber allein war?


  Wenn ihm nach ihrer Gesellschaft zumute gewesen wäre, hätte er angehalten und mit ihr gesprochen.


  Sie bog vom Weg ab, in den Wald hinein. Da fühlte sie sich getröstet. Sie zwängte sich durch das dicht stehende Unterholz bis zu einem großen, aus dem Boden herausragenden Felsblock. Sie kletterte hinauf und kauerte sich in eine Vertiefung, um nachzudenken. Wie sehr fehlte ihr der Wind, der in den Bäumen rauschte und an den Knospen der Blätter rüttelte. Clea hatte ihr dieses Geräusch genommen.


  Kirans Worte ging ihr nicht aus dem Kopf: Flüche werden gelegt, also können sie auch wieder aufgehoben werden … Die Götter würden sich nicht wegen eines einzigen Fehlers von dir abwenden … Vertraust du mir genug, um mich deinen Geist mit meinem verbinden zu lassen?


  Und jetzt würde sie sich mit ihm verbinden lassen, ganz offiziell und in Gegenwart des Meisterpriesters.


  Sie erinnerte sich daran, was Kiran über die Suche nach Cleas Fluch gesagt hatte: … dass er sich vom Rest deiner inneren Landschaft unterscheidet … Vielleicht versucht er, zu tun, als gehöre er dort hin, aber irgendwie wird er herausstechen.


  »Innere Landschaft« war ein Ausdruck, den der Meisterpriester gebrauchte, als er sie die Begriffe lehrte, die sie für die paarweise Prophezeiung kennen musste, Konzepte wie »Abanya« und »Traumkörper«. Bryn fragte sich, wie lange er Kiran schon ausbildete.


  »Das, was Renchald mir beigebracht hat, sollte ich benutzen, um selbst nach dem Fluch zu suchen«, sagte sie leise. »Jetzt. Bevor Kiran und ich verbunden werden.«


  Ja, genau das würde sie tun. Sie schloss die Augen und rief sich in Erinnerung, wie der Meisterpriester ihr geholfen hatte, sie in ihren Traumkörper zu leiten: Entsinne dich an einen Ort, an dem du dich im Einklang mit dir selbst gefühlt hast. Bryn würde an die Felder von Uste denken und an die strahlende Distelwolle, die sie an dem Tag gesehen hatte, an dem sie zum Tempel aufgebrochen war.


  Auf diesem harmonischen Gedanken bewegte sich


  Bryn in ihren Traumkörper. Sie fühlte den schon vertrauten Sinn für Licht sich verfestigen, das ganz besondere Prickeln, als sie ihr Bewusstsein von der normalen Existenz auf das ätherische Leben umstellte.


  Sie betrat ihre innere Landschaft.


  Wenn sie sie unter Renchalds Anleitung besuchte, ließ er ihr keine Zeit für Erkundungen. Aber jetzt, alleine und ungestört, würde sie sich alles ansehen, was sie konnte.


  Die Füße von Bryns Traumkörper fühlten sich hier auf diesem Boden leicht und empfindlich an, einem Boden, der dem der Erde ähnlich, aber doch anders war. Auch der Himmel hier war anders, statt blau strahlte er dunkelgolden. Die Blumenwiesen leuchteten in den Farben von Juwelen. Forellen schwammen in einem Bach. Nicht weit entfernt schimmerte ein Wäldchen in dem goldenen Licht.


  Bryn hatte gelernt, dass alles in dieser Landschaft einen Teil ihres eigenen Geistes widerspiegelte. Sie musste also nach etwas suchen, das nicht in diese Landschaft zu gehören schien. Ab und zu beugte sie sich nieder, um einen Stein oder einen Dornenzweig genauer zu betrachten, doch alles wirkte so, als wäre es, wie es sein sollte.


  Sie kam zu einem Brunnen mitten auf einer Wiese. Sie untersuchte die Steine seiner Umrandung, Steine, die so aussahen, als stammten sie aus dem Steinbruch ihrer Kindheit, grob behauen, aber gut zusammenpassend. An einer Winde hing ein Eimer über dem Wasser.


  Eine Gewissheit stieg in ihr auf: Aus diesem Brunnen habe ich meine Prophezeiungen geschöpft.


  Sowohl der Eimer als auch die Kette, an der er hing, wirkten neu und hatten einen stählernen Glanz wie nichts anderes in dieser Landschaft. Der Eimer warf seinen Schatten auf das Wasser des Brunnens und seinen Boden.


  Ein Stängel kratzte Bryns Hand. Sie kniete sich hin, um die Pflanze zu besehen, zu der er gehörte. Es war dunkel neben dem Brunnen, dunkler als es eigentlich sein sollte, und kühler. Sie betrachtete das Pflanzenbüschel genauer.


  Disteln.


  Sie sahen sehr kränklich aus. Kleine grüne Stellen waren dicht über der Wurzel zwischen den welken braunen Stängeln zu erkennen. Früher waren das einmal gesunde und kräftige Pflanzen gewesen, denn die Stängel reichten hoch bis zum Brunnenrand, doch nun rochen sie nach Verderben. Der feuchte Boden war überwässert worden.


  Mit dem Eimer.


  Bryn legte die Arme um die Disteln, als könnte sie sie zu neuem Leben erwecken. Hier neben ihrer inneren Quelle sollten die Disteln, deren Aufgabe es war, sie zu führen, eigentlich wachsen und gedeihen. Aber statt zu wachsen, waren sie dabei abzusterben.


  Jedes Mal, wenn ich aus dem Wasser der Prophezeiung geschöpft habe, hat der Eimer das Wasser verdorben und das, was mich eigentlich hätte retten können, ein bisschen mehr abgetötet.


  Der Fluch.


  Bryn stand auf. Sie starrte auf den Eimer, starrte das kalte Schimmern des Metalls und die harten Glieder der Kette an. Und sie war sich sicher, dass sie den Fluch sah, mit dem Clea sie belegt hatte.


  Wie konnte sie ihn loswerden?


  »Solz und Ellerth, helft mir!«, betete sie.


  Da störte ein scharfer Ton von außerhalb die Ruhe.


  Blitzartig verließ Bryn ihre innere Landschaft und


  machte die Augen auf. Sie hörte jemand unbekümmert durch den Wald stapfen. Durch die Zweige konnte sie einen Blick auf Clea erhaschen, die ein Stück entfernt zielstrebig den Weg entlanglief.


  Bryn schnürte es die Kehle zu. Woher wusste Clea …?


  Was würde sie jetzt tun?


  Wenn sie mich noch einmal verflucht, sterbe ich bestimmt!


  Doch Clea schien sie, zusammengekauert auf dem


  Felsen und zitternd vor Verzweiflung, gar nicht zu sehen.


  Stattdessen rief sie jemandem, der ihr auf dem Weg entgegenkam, ein lautes Hallo zu.


  Es war Kiran, der von da, wo auch immer er gewesen war, zurückkam.


  Keiner von beiden bemerkte sie und Bryn wollte auch gar nicht entdeckt werden. Jack war nicht bei Kiran, und sie hoffte, dass er irgendwo anders auf etwas Interessantes gestoßen war, das er nun verfolgte. Wenn er sie witterte, da war sie sich sicher, käme er sofort angesprungen, um sie zu begrüßen, und sie konnte nicht in Gedanken mit ihm sprechen wie Kiran.


  Zitternd und mit weichen Knien kroch Bryn an den Rand des Felsens und ließ sich an seiner Rückseite zu Boden fallen. Ein Laubteppich dämpfte den Aufprall, doch er kam ihr lauter vor als ein Gong.


  Kiran und Clea hatten nichts bemerkt. Bryn kauerte sich hinter den Felsen und hörte zu.


  »Kiran«, sagte Clea. »Ich wusste doch, dass du an einem so schönen Tag draußen sein würdest.«


  Bryn wartete auf Kirans Antwort, doch es kam keine.


  »Warum so schweigsam?«, fragte Clea süßlich. »Warum begrüßt du nicht deine Partnerin in Prophezeiung?«


  Partnerin in Prophezeiung! Bryn hätte fast laut nach Luft geschnappt. Hatte der Meisterpriester Clea auch ausgebildet? Natürlich. Sie ist die Beste im Weissagungsunterricht.


  Aber paarweise mit Kiran? Das könnte er niemals ertragen. Oder doch?


  Sie hörte, wie er sich räusperte. »Ich bin nicht dein Partner«, sagte er dann hart.


  Clea lachte verführerisch. »Es ist doch niemand in der Nähe, Kiran. Da brauchst du nicht abstreiten, dass du mein Partner bist.«


  »Ich will es nicht sein. Nie mehr!«


  »Was sagst du da? Der Meisterpriester hat keinen Grund dich auszutauschen. Brock ist der einzige Prophet, den er vielleicht ausbildet, und ich würde niemals einwilligen, mit dem paarweise zu arbeiten.«


  Schweigen.


  »Hat dir Renchald denn nicht gesagt, was für gute Fortschritte wir machen?«, fragte sie.


  »Wir machen keine Fortschritte«, antwortete Kiran schroff und kalt.


  »Natürlich machen wir die. Du solltest dankbar dafür sein, deine prophetische Begabung ausbauen zu können.«


  Ihre Stimme wurde schärfer. »Willst du nicht noch mehr Visionen sehen?«


  »Nicht mit dir.«


  »Mit wem denn dann?«


  »Clea, wir haben verschiedene Ziele«, sagte er und wich ihrer Frage aus. »Uns als Paar zu wählen, war ein Fehler.«


  »Sei doch kein Dummkopf. Zusammen können wir die berühmteste Stimme des Orakels werden.«


  »Ich lebe nicht dafür, berühmt zu werden.«


  »Wofür lebst du dann? Die Tiere? Oder für deine kleine, schmutzige Tagelöhnertochter?«


  Kiran stieß einen Pfiff aus, der Jack sagen sollte, wo er zu finden sei. Als er wieder sprach, war seine Stimme rau vor Wut. »Wie schon gesagt, wir haben unterschiedliche Ziele.«


  »Ich könnte deine Absichten ändern, dich dazu bringen, dem Orakel zu dienen, wie du es solltest. Die Götter haben mich beschenkt, sie haben auch dich beschenkt und uns dann zusammengebracht. Unsere Visionen gehören dem Tempel, nicht dir.«


  »Von jetzt an haben deine Visionen nichts mehr mit mir zu tun.« Bryn konnte hören, wie er wegging. Und sie hörte Jack bellen, viel zu nahe.


  »Ich kann dich ändern!«, sagte Clea mit erhobener Stimme. »Mit einem Wink meiner Feder kann ich dich ändern.«


  Bitte, Ellerth, lass Jack nicht auf dieser Seite des Felsens herumschnüffeln. Lass Clea mich nicht hier finden.


  Jeden Muskel angespannt, horchte Bryn auf Jacks Geräusche.


  Als er wieder bellte, kam es von weiter her. Schlapp vor Erleichterung legte Bryn ihren Kopf gegen den Felsen, während Cleas Schritte sich entfernten.


  Cleas Behauptung, sie würden sich heimlich treffen, war also nicht gelogen.


  Und jetzt? Clea war wütend genug, um etwas gegen Kiran zu unternehmen.


  Oh Kiran, bitte sei vorsichtig. Lasse dich nicht mit einem Fluch belegen!


  Bryns Gedanken kehrten zu dem Eimer zurück, der über ihrem inneren Brunnen hing, zu dem stählernen, vergifteten Metall von Cleas Fluch, zu den fast schon abgestorbenen Disteln.


  Sie war entschlossener denn je, den Fluch aufzuheben, das Gift zu beseitigen und den Disteln eine Chance zu geben, wieder aufzuleben.


  Sie brachte sich selbst zur Ruhe, indem sie langsam und tief atmete. Als sie ruhig genug war, schickte sie ihren Traumkörper in die Abanya und betrat ihre innere Landschaft erneut.


  Schnell ging sie zum Brunnen. Neben den Disteln kniend, rief sie den ganzen Götterhimmel an. Solz und Ellerth, Winjessen und Monzapel, Ayel und Vernelda. Sie hielt kurz inne, bevor sie hinzufügte: Und Keldes. Verleiht mir Eure Weisheit!


  Dann wartete sie.


  Wärme und Hitze bedeckten allmählich die Pflanzen, brannten die Braunfäule weg. Gesundes Leben ersetzte das braune Verrottete. Neue Stängel sprossen empor.


  Und jetzt zum Eimer.


  Bryn lehnte sich an den Brunnenrand und griff nach dem Eimer. Der metallene Henkel war so kalt! Sie löste den Eimer von der Kette, die ihn mit der Winde verband, und stellte ihn auf den Boden. Sie zog an der Kette und kurbelte sie ab. An ihrem Ende befand sich ein großer Haken, der in das Holz des Windenbalkens getrieben war. Bryn rüttelte an dem Haken, bis er sich löste. Ihn und die Kette warf sie in den Eimer.


  Fröstelnd fragte sie sich, was als Nächstes zu tun war.


  Irgendwie musste Clea den Eimer durch die Abanya transportiert haben, um ihn an der Winde aufzuhängen.


  Bryn überlegte, ob sie den Eimer jenseits der Grenzen ihrer inneren Landschaft absetzen sollte, doch sie wollte ihn nirgendwo in der Abanya zurücklassen. Wenn nun jemand in einem Traum darüber stolperte? Wenn er die Dinge in den inneren Landschaften völlig durcheinander brachte?


  Ich muss versuchen den Eimer mitzunehmen, wenn ich die Abanya verlasse.


  Sie nahm allen Mut zusammen und hob den Eimer


  hoch. Er hing entsetzlich schwer an ihrer Hand und seine Kälte reichte bis in ihre Seele.


  Jetzt durfte sie nicht aufgeben. Schnell ging sie auf die Grenze ihrer inneren Landschaft zu. Es war nicht weit, aber der Eimer wurde mit jedem Schritt schwerer und kälter. Erschöpft und halb erfroren schleppte sie ihn aus ihrer Landschaft hinaus.


  Dann schickte sie ihren Traumkörper wieder zurück zu dem Felsen im Wald, wobei sie den Eimer fest umklammert hielt.


  Als sie die Abanya verließ, berührte eine überwältigende Helligkeit ihren Kopf und eine unsichtbare Hand nahm ihr den Eimer ab.
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  Am nächsten Morgen erwachte Kiran voller düsterer Vorahnungen. Beim Waschen, Anziehen und Essen achtete er so wenig auf das, was er tat, dass Brock beim Frühstück nur noch lachen konnte.


  »Wenn du die Butter noch lange auf dem Brot verstreichst, Stuko, ist das Messer bald abgewetzt.«


  Kiran blickte auf seine Hände, die ein Messer und eine Scheibe Brot hielten, die überreichlich mit Butter bestrichen war.


  Brock sah ihn mit seinen fröhlichen Augen eindringlich an. »Ich habe einen Brief bekommen«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Von Dawn.«


  Schlagartig wurde Kiran wach, blickte sich um und war erleichtert, dass Brock und er alleine am Tisch saßen. Trotzdem sprach er verschlüsselt. »Hat sie die Gleichungen erklärt, nach denen du gefragt hast?«


  Brock zog eine Schriftrolle hervor und entrollte sie. Sie war voller Ziffern und mathematischer Zeichen.


  »Dawn ist mit der einfachen eins plus eins Gleichung ziemlich zufrieden.«


  Dawns Ehe geht es also gut, dachte Kiran.


  »Ich muss es mir noch genauer ansehen, aber es


  scheint so, als ob sie eine Antwort auf das S-Problem gefunden hat«, fuhr Brock fort.


  Dawn hat Selid gefunden? Kiran hob die Augenbrauen.


  Der Gong ertönte. Brock ließ die Rolle in einer Tasche seines Schülergewands verschwinden.


  »Treffen wir uns nach dem Mittagessen beim See?«, fragte Kiran. Die Schüler hatten dann ein oder zwei Stunden frei.


  Brock nickte.


  Auf dem Flur stieß Kiran mit Bryn zusammen. Er


  hoffte, dass sie sein Flüstern, er wäre nachher am See, verstanden hatte, hoffte, dass sie, wenn sie ihn gehört hatte, auch einverstanden war, ihn dort zu treffen.


  Später stand er an dem flachen Felsbrocken dicht beim Ufer. Hier hatten er und seine Freunde oft gepicknickt, hatten geredet und gelacht, und Kiran überkam plötzlich die unheimliche Gewissheit:


  Das wird es nie wieder geben.


  Er wandte sich Brock zu. »Ich hab versucht, dich aus der Gefahr rauszuhalten«, sagte er.


  Brocks schwarze Augen blitzten auf. »Heißt das, es hätte bisher noch gefährlicher sein können?«


  »Es ist mir ernst.« Kiran pfiff Jack. Als der Hund angetrottet kam, bat ihn Kiran schweigend nachzusehen, ob andere Leute in der Nähe wären. Jack trottete davon, kehrte aber gleich mit Bryn zurück. Kiran war richtig begeistert, sie so ungewohnt gesund und strahlend zu sehen, mit rosiger Haut und lebhaftem und klarem Blick.


  Sie und Brock ließen sich auf dem Felsblock nieder und sahen Kiran fragend an.


  Mit leiser Stimme erzählte er ihnen von der Ausbildung durch den Meisterpriester, von Clea und ihrem paarweisen Prophezeien und dass er es nicht über sich brachte, das auch nur noch ein einziges Mal zu tun.


  Beide unterbrachen ihn nicht, sondern blickten ihn nur mit ernsten Mienen an und hörten zu, während die Geschichte seines geheimen Lebens nur so aus ihm heraussprudelte. Er hoffte, dass sie nun verstanden, dass er sich nicht Clea »unterwarf« und das auch nie getan hatte.


  »Und jetzt, Bryn, will der Meisterpriester, dass ich mit dir zusammen paarweise prophezeie«, schloss er, »um uns beide für die Jagd auf Selid zu benutzen – und für alles Mögliche, was er sonst noch gerne wissen möchte.


  Aber auch da kann ich nicht mitmachen!«


  »Wie willst du es Renchald sagen?«, fragte sie. »Was ist, wenn er dich in die Wüste schickt?«


  »Ich sage es ihm nicht. Ich habe mich entschlossen, den Tempel zu verlassen.«


  »Zu verlassen?«, kam es wie ein geflüsterter Schrei von ihren Lippen.


  »Ich muss. Der Meisterpriester plant ganz offensichtlich, meine Visionen für immer zu kontrollieren. Wenn er mitbekommt, dass ich mich weigere, paarweise zu prophezeien, wird er mich beschuldigen, ihm gegenüber mein Wort gebrochen zu haben. Er wird mich entweder Keldes weihen oder mit einem Fluch belegen, der mich willfährig macht.«


  Brock beugte sich vor. »So wie es aussieht, glaube ich, du musst wirklich gehen. Aber wie?«


  »Jack und ich brechen gleich nach Sonnenuntergang auf. Zu der Zeit bin ich oft draußen, die Wachen wissen das. Wir gehen durch den Wald zur Mauer am anderen Ende des Tempelgeländes. Da gibt es eine Stelle, an der die Wurzeln die Mauer gesprengt haben. Du weißt, wo das ist, Bryn.« Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an und sie nickte. »Jack kann einen Weg nach draußen graben.«


  »Heute Abend?«, fragte Bryn heiser.


  »Heute Abend. Ach ja, Bryn, wir haben einen Brief von Dawn bekommen.« Er blickte Brock an. »Hast du rausgefunden, was er bedeutet?«


  Brock zog das mit Ziffern bedeckte Pergament aus der einen und eine Rechentafel aus der anderen Tasche. »Einen Moment.« Er ließ die Perlen sausen, während sein Blick über die Gleichungen glitt, die Dawn geschrieben hatte.


  »Selid wohnt am Stadtrand von Tunise nahe der Stelle, wo sich die großen Fernstraßen aus allen vier Himmelsrichtungen kreuzen«, sagte er nach wenigen Minuten.


  »Sie ist mit einem Schreiner verheiratet.« Er machte eine Pause und entschlüsselte das Blatt mit den Ziffern weiter.


  »Die Truppe hatte dort eine Aufführung und Selid wollte die Musik hören. Dawn hat sie zufällig in der Menge entdeckt.«


  Kiran dachte über diese Informationen nach. »Selbst wenn ich es noch nicht beschlossen hätte, würde ich jetzt gehen wollen, um Selid zu warnen. Irgendjemand muss ihr sagen, dass Renchald sie verfolgt.«


  Brock rasselte mit seiner Rechentafel. »Wenn du vorhast, nach Tunise zu gehen, brauchst du ein Pferd, um durch die Lydenwüste zu kommen.«


  Kiran zuckte mit den Schultern. »Das ist meine geringste Sorge. Ich bin schließlich vom Schwan erwählt worden.« Er lächelte angestrengt. »Wenn ich draußen bin, spreche ich das erste Wesen an, das wie ein Pferd aussieht.« Dann richtete er seinen Blick auf Bryn. Jetzt noch das Wichtigste. »Bryn, ich hoffe, du kommst mit mir. Wenn du hier bleibst, wird der Meisterpriester mit Sicherheit einen anderen Propheten ausbilden, um so paarweise Prophezeiungen und Visionen von dir zu erpressen.«


  Das Blut stieg ihr in die Wangen. »Mit dir gehen?«


  »Du könntest einen Gästeumhang nehmen und dich


  durch die Tür bei den Gärten rausschleichen. Dann triffst du Jack und mich an der schadhaften Mauerstelle.«


  Bryn biss sich auf die Lippen. Jack kam zu ihr und stupste sie mit der Schnauze an.


  »Jack will, dass du mit uns kommst«, sagte Kiran.


  »Kommst du?«


  Für einige Augenblicke waren sie alle still.


  »Also, meine Dame«, meinte Brock dann. »Muss ich dir auf Wiedersehen sagen?«


  Bryn stand auf. Kiran konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Freude? Traurigkeit? »Ja«, sagte sie, »ja, sage mir auf Wiedersehen, Brock.«


  »Du kommst mit mir?«, fragte Kiran angespannt.


  Sie nickte und blickte ihn an, wie sie es früher getan hatte, mit einem Blick voller Vertrauen und unerschütterlicher Freundschaft. »Ich treffe dich nach Sonnenuntergang bei der Mauer.« Sie beugte sich nieder und streichelte Jack, der so breit grinste, dass er alle Zähne zeigte.


  »Wir warten dort«, sagte Kiran.


  


  In seiner Vorhangnische im Schlafsaal der Helfer zog Kiran das Schülergewand aus und ersetzte es durch Hemd und Hose. Dieses Gewand würde er niemals mehr anziehen. Er prüfte sein Messer und wünschte sich, er hätte etwas zu essen hinausgeschmuggelt.


  Ein Kribbeln ließ seine Nackenhaare sich aufrichten.


  Mit dem Gefühl, dass noch jemand im Raum war, wirbelte er herum.


  »Brock?«


  Keine Antwort, und Kiran wusste plötzlich, wer hinter seinen Vorhang gekommen war. Nicht körperlich, aber mit einem Hauch ihres Bewusstseins, seine frühere Partnerin beim Prophezeien – Clea. Schwarze Wut stieg in ihm auf, als er seine inneren Barrieren verstärkte. Wie lange hatte sie wohl schon die Abanya durchstreift und darauf gewartet, dass seine Wachsamkeit nachließ? Was war, wenn sie wusste, was in seinem Kopf vorging, und


  sie ihn an den Meisterpriester verriet? Renchald hatte ihm einmal versprochen, dass Clea nicht in der Lage sein würde, seine Gedanken zu lesen. Doch wenn das stimmte, wieso hatte Kiran dann ihre Gegenwart gespürt?


  Er konnte nicht länger warten. Er musste sofort verschwinden.


  Er nahm den Umhang vom Haken und eilte zur nächsten Tür nach draußen. Der Eindruck von Cleas Gegenwart hielt an. Er sah sich nach allen Seiten um, aber sie war nirgends zu sehen. Wie froh würde er sein, wenn er sie endgültig los war! Wenn ich erst mal weg bin, komme ich niemals wieder!


  Niemals wieder! Niemals wieder!, wiederholte er innerlich bei jedem Schritt. Geschmeidig und leise lief er durch den Flur. Vor ihm flackerten Schatten auf dem polierten Boden, dort, wo Wachen an der Tür postiert waren.


  Kiran kniff die Augen zusammen. Normalerweise bewachten ein oder zwei Soldaten diese Tür, nicht fünf dicht nebeneinander, die zusahen, wie er näher kam. Er ging langsamer. Wieder blickte er zurück, aber da war niemand. Kehr um!, schrie ihm sein Verstand zu, aber da war es schon zu spät.


  Die fünf Wachen umstellten ihn und ergriffen ihn an den Armen. »Wir haben die Anordnung, dich zum Meisterpriester zu bringen«, sagte einer von ihnen. Es war Finian, den Kiran eigentlich für einen Freund hielt.


  Kiran warf sich mit solcher Macht zurück, dass die überraschten Soldaten ihn nicht halten konnten. Blitzartig drehte er sich um und raste den Weg zurück, den er gekommen war, bog um eine Ecke und rannte Hals über Kopf in eine andere Gruppe von Wachen.


  Er wartete gar nicht erst ab, bis sie ihn packten, sondern trat dem Nächsten ans Knie und schlug einem anderen die Faust gegen den Kopf. Das Stöhnen und die Flüche, die er hörte, stachelten ihn nur an, noch wilder um sich zu treten und zu schlagen.


  Eine Weile lang konnte er sie sich vom Leibe halten, doch dann tauchten ein paar von ihnen nach seinen Beinen und zogen ihm die Füße unter dem Körper weg. Er fiel schwer und rollte sich auf die Seite, doch er bekam sofort einen Schlag mit der Flachseite eines Schwerts gegen den Kopf, was ihn halb ohnmächtig werden ließ.


  Ein Stiefel knallte ihm gegen die Rippen.


  Doch blindlings schlug er weiter um sich.


  


  Nach dem Abendessen sah sich Bryn in ihrer Vorhangnische um, die fast zwei Jahre ihr Zuhause gewesen war.


  Wie gerne würde sie sich von ihren Freundinnen verabschieden, aber das wäre zu riskant. Schnell murmelte sie ein Gebet für Alyce, Jacinta und Willow und wünschte ihnen Glück. Doch ihr Flüstern blieb ihr im Hals stecken.


  War sie wirklich kurz davor, den Tempel und ihren Traum, Priesterin des Orakels zu werden, hinter sich zu lassen? Hatte Kiran sie wirklich aufgefordert, mit ihm zu gehen?


  Ja, und sie würde gehen.


  Aber was bedeutete sein Verlangen sie mitzunehmen wirklich? Es konnte ganz einfach heißen, dass er eine Freundin nicht schutzlos in den Klauen des Meisterpriesters zurücklassen wollte. Vielleicht wollte er auch nur eine Reisegefährtin haben, doch das bezweifelte Bryn.


  Jacks Gesellschaft würde Kiran reichen.


  Empfindet er etwas für mich?


  Sie öffnete ihren Schrank, in dem ihr zweites Schülerinnengewand hing und das Kleid, das sie auf dem Sonnwendfest getragen hatte. Sie strich mit den Fingerspitzen über den schimmernden Stoff, zog sich aus, schlüpfte in das Festkleid und zog das Ersatzgewand darüber. Das bauschte sich an den Schultern etwas auf, doch sie hoffte, das würde nicht weiter auffallen.


  Als sie auf den Flur trat, war keine Menschenseele zu sehen. Erleichtert ging sie mit schnellen Schritten weiter.


  Vielleicht bedeutete das Fehlen der Wachen, dass sie und Kiran in aller Stille verschwinden konnten.


  Als sie die Ecke erreichte, wo es in den Gästeflügel ging, erschien vor ihr eine leuchtende Wolke von Distelwolle.


  Ihre erste Reaktion war Freude – eine Freude, die in ihren Ohren so laut dröhnte wie die Trommeln der Gilgamelltruppe. Oh, welch ein Glück! Doch dann setzte sich die Distelwolle in Bewegung, flog vor ihr her, und ihr wurde klar, dass sie sie vom Gästeflügel weg leitete.


  Sie zögerte. Alles in ihr verlangte danach, Kiran zu treffen. Er wollte, dass sie mit ihm kam. Er würde auf sie warten und sich fragen, ob sie überhaupt noch käme.


  Aber hatte sie sich nicht immer und immer wieder geschworen, der Distelwolle unbedingt zu folgen, sollte sie sie jemals wiedersehen? Egal, wohin sie sie leitete! Hatte sie nicht gesagt, nichts wäre wichtiger für sie oder würde es jemals sein?


  Jetzt war sie da und führte sie in eine Richtung, in die sie nicht gehen wollte. Bryn blickte in die Halle, durch die es zum Gästeflügel und zu Kiran ging. Keine Wachen zu sehen. Es wäre so einfach, durch die Tür in den Garten zu schlüpfen. Wenn sie zu lange wartete, war die Möglichkeit, mit Kiran zu gehen, vielleicht für immer vertan.


  Die strahlende Distelwolle schwebte nun schon weit voraus. Wenn sie rannte, konnte sie sie noch einholen.


  »Tut mir Leid, Kiran«, flüsterte sie mit schmerzender Kehle. »Ich darf sie nicht wieder missachten.« Als die Wolke um eine Ecke verschwand, rannte sie noch schneller.


  Die Distelwolle war diesmal viel schneller als in der Nacht, als Bryn ihr zum ersten Mal durch den Tempel gefolgt war. Bryn musste immer weiter rennen und verlor die Orientierung, da die Distelwolle durch unbekannte Flure flog. Und während sie durch die Gänge eilte, spürte sie einen Windhauch im Nacken.


  


  Kiran erkannte den Raum nicht, in dem er sich wiederfand. Da es keine Fenster gab, konnte er auch nicht abschätzen, wie lange er bewusstlos gewesen war. Zwei Kerzen in hohen Ständern beleuchteten drei Stühle an der einen Wand. Der Meisterpriester saß auf dem mittleren, Ilona und Clea rechts und links von ihm.


  Clea trug nun nicht mehr ein blaues, sondern ein schwarzes Gewand mit Silberstickerei. Zeichen des Gottes Keldes wanden sich um die Ärmel und ihr Federetui hing ihr offen vor der Brust. Der Meisterpriester und die Erste Priesterin trugen auch Schwarz, doch ihre Gewänder waren mit Gold durchwirkt.


  Kirans Füße waren gefesselt, seine Hände hinter dem Rücken zusammengebunden. Seine Rippen stachen bei jedem Atemzug und sein Gesicht fühlte sich geprellt und geschwollen an. In seinem Kopf hämmerte es schmerzhaft. Steif standen ein paar Wachen um ihn herum.


  »Aufgewacht, Kiran?«, fragte Renchald.


  Kiran blickte ihn schweigend an.


  »Du hast die Götter verraten«, sprach der Meisterpriester weiter.


  »Sprecht Ihr für die Götter, Renchald?«


  »Du hattest vor, Visionen zurückzuhalten und dem Tempel deine Fähigkeiten in paarweiser Prophezeiung zu entziehen. Willst du das wieder gutmachen?«


  »Wenn Ihr mit Wiedergutmachung meint, das zu tun, was Ihr fordert: Nein!«, antwortete Kiran.


  Renchald erhob sich. »Für den Fall, dass du dich weigerst, Wiedergutmachung zu leisten, haben die Erste Priesterin und ich beschlossen, dich mit einem Fügsamkeitsfluch zu belegen.«


  »Mit einem Fügsamkeitsfluch?« Kiran blickte Ilona an. »Darauf habt Ihr Euch eingelassen?«, fragte er sie und glaubte, einen Funken von Mitgefühl in ihrem Gesicht zu bemerken.


  »Spiele nicht mit den Göttern!«, donnerte Renchald so laut, dass die Wände das Echo zurückwarfen. Den Göttern … den Göttern … den Göttern.


  Kiran dachte an Bryn, die auf ihn wartete. Oder würde man auch sie bei dem Fluchtversuch gefangen nehmen?


  »Ihr dient nicht den Göttern!«, sagte Kiran heiser.


  »Stellt ihn ruhig«, sagte der Meisterpriester und nickte den Wachen zu.


  


  Renchald bereitete sich darauf vor, Kirans innere Barrieren zu durchbrechen. Das war, wovor sich der aufsässige Helfer am meisten fürchtete. Es würde Kiran schwächen, und dann wäre es leichter, ihn zu verfluchen. Wenn ersieh gegen den Tempel wendet, verdient er das auch.


  Kiran kniete mit offensichtlichen Schmerzen da, der Knebel in seinem Mund schnitt in die geschwollene Haut. Zum Glück hatte der Kampf ihn viel Energie gekostet, doch noch immer konnte er bei der Schlacht in der inneren Welt ein ernsthafter Gegner sein, in der Renchald auf ihn stoßen wollte. Der Meisterpriester konnte es immer noch nicht fassen, dass ein unbewaffneter, unausgebildeter Schüler den trainierten Kriegern des Tempels solchen Schaden zugefügt hatte.


  Ich muss schnell sein und darf Kiran keine Gelegenheit geben zu reagieren.


  Der Meisterpriester sammelte all seine innere Kraft, schlug mit der ganzen Macht seiner ätherischen Waffen zu und zerschmetterte Kirans innere Barrieren.


  Renchalds Traumkörper stand in Kirans Landschaft, und für einen Augenblick war er fasziniert von ihrer Erhabenheit – eine Landschaft, in der weite Ebenen an hohe Berge grenzten, wo Tiere neben rauschenden Wasserläufen grasten und die Luft mit Helligkeit gesättigt war.


  Dann stand Kirans gequälter Geist vor ihm und schrie laut: Ihr habt mich verraten!


  Renchald gab keine Antwort. Er steckte einen Keil in die geborstene Barriere, um sie offen zu halten, und versteckte den Keil hinter einer Nebelbank. Als das getan war, merkte er, dass die Wucht seines Angriffs an der Barriere mehr zerstört hatte als beabsichtigt und Kirans Gesundheit in Gefahr war. Aber das war jetzt nicht mehr zu ändern. Darum würde er sich später kümmern, wenn der Fluch ausgesprochen war.


  Er schickte seinen Traumkörper in den Tempel zurück und nickte Clea zu.


  »Setze den Fluch.«


  Sie öffnete das Etui und holte die Feder heraus.
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  Kiran spürte, wie das letzte bisschen Kraft ihn verließ. Bald würde er sich nicht einmal mehr auf den Knien halten können und zu Boden fallen wie ein geschlagenes Kind. Er fühlte sich nackter, als wenn man ihm die Kleider vom Leib gerissen hätte. Mit geschlossenen Augen tastete er verzweifelt in seiner inneren Landschaft umher und suchte den Schaden, den er spürte, aber nicht finden konnte.


  Da hörte er ein Krachen und schlug schnell die Augen auf. Er drehte den Kopf und sah zu seiner großen Verblüffung Bryn in der Tür stehen, mit gelösten Zöpfen und verschwitztem Gesicht. Sie keuchte, als wäre sie schnell gerannt.


  Der Meisterpriester erhob sich, während Clea und Ilona wie erstarrt sitzen blieben. Renchald machte eine Handbewegung. »Wachen!«


  Ein paar Soldaten stürzten sich auf Bryn. Sie funkelte sie zornig an und ihr Gewand fing an zu flattern wie eine Fahne im Sturm. Starker Wind pfiff plötzlich kreischend durch den Raum, fuhr die Wachen so heftig an, dass sie die Hände vors Gesicht schlugen und zurückwichen.


  Der Wind ist zu Bryn zurückgekehrt! Trotz aller Schmerzen spürte Kiran eine triumphierende Freude in sich aufsteigen. Er sah, wie ein Windstoß einer Wache den Dolch aus der Scheide zog. Der Dolch sauste durch die Luft und landete mit dem Griff in Bryns Hand. Sie sprang vor und Kiran spürte, wie die Klinge unter seinen Knebel glitt und seinen Mund befreite. Als Nächstes befreite sie seine Hände, während der Wind auf die Wachen eindrosch, die sich notgedrungen immer weiter zurückzogen, bis sie wie an die Wand genagelt dastanden. Über ihren Köpfen lösten sich Wandteppiche, die dann wild durch den Raum flatterten.


  Bryn zerschnitt die Fesseln an Kirans Füßen und zog verzweifelt an seinem Arm, um ihm auf die Beine zu helfen. Dann standen sie wie auf einer kleinen Insel der Ruhe, während der Wind um sie herum durch den Raum heulte. Windstöße peitschten um Clea, rissen ihr die Geierfeder aus der Hand, stießen ihren Stuhl, den der Ersten Priesterin und des Meisterpriesters um und schleuderten sie alle drei zu Boden.


  Clea kreischte wie ein Geier, als sie versuchte, ihre Feder wieder zu fangen, doch die fing an sich zu drehen, trieb auf den Kamin zu und landete im Feuer. Der beißende Geruch der brennenden Feder vermischte sich mit dem Gestank von Aas. Ilona blieb ruhig liegen, kämpfte nicht. Dem Meisterpriester, der auf dem Boden um sich schlug, traten die Adern auf der Stirn hervor, als er sich abmühte, den Ring der Götter emporzustrecken. Doch der Wind ließ das nicht zu.


  Kiran schwankte mit Bryn in den Korridor. Er zwang sich zu rennen, dem Wind hinterher, der durch die Flure pfiff, wo Schüler und Wachen gleichermaßen hilflos an die Wände gepresst wurden.


  Der Sturm sprengte das Tor nach draußen auf, warf die beiden Männer zur Seite, die es bewachten. Kiran taumelte über die Schwelle. Er konnte die Ställe sehen und die Wetterfahne, die sich wie ein Kreisel drehte.


  Bryn trieb ihn weiter an. »Obsidian!«, schrie sie. »Wir müssen Obsidian holen!«


  Sie rannten, bis Kiran nicht mehr weiterkonnte. Er drückte die Hände auf die Rippen. Als er sich umblickte, sah er Wachen aus dem Tempel stürzen. Einige hatten bereits ihren Bogen gespannt, doch als sie schossen,


  wurden die Pfeile vom Wind nach oben gerissen und in den Himmel gewirbelt. Wie aus einem Albtraum wirkten die Soldaten, die mit verzerrten Gesichtern und hochgezogenen Schultern gegen den Sturm kämpften und mit den Fäusten auf den Wind einschlugen.


  Obsidian!, rief Kiran. Komm zu mir, Obsidian!


  Ein gewaltiges Krachen ertönte. Die Stalltür splitterte auf und Obsidian kam auf sie zu galoppiert, ein schwarzer Blitz, so schnell wie der Wind, der ihm um die Hufe strich. Seine mächtigen Flanken pumpten und die Hufe donnerten auf den Boden.


  Als es näher kam, verlangsamte das Pferd seinen Lauf, hielt aber nicht an. Kiran warf sich auf seinen Rücken und zog Bryn vor sich auf das Pferd. Beide schmiegten sich eng an den Nacken des Hengstes. Nach draußen durch das Tor in der Mauer!, drängte Kiran ihn.


  Obsidian stürmte an dem Haufen hilfloser Wachen vorbei. Die Männer rangen mit ihren Waffen, versuchten Dolche zu zücken und Schwerter aus der Scheide zu ziehen, während der Sturm auf sie eindrosch und ihnen um die Ohren pfiff.


  Jack! Kiran konnte den Gedanken, seinen Hund zurückzulassen, nicht ertragen. Was sollte aus ihm werden, wenn er weg war? Würde der Meisterpriester ihn töten lassen, um die Würde des Tempels zu rächen? Jack, mein Freund, komm schon, wir gehen weg!


  Mit trommelnden Hufen stürmte Obsidian den breiten Weg zwischen dem Tempel und den alten Bäumen entlang auf das eiserne Tor zu. Die Wachen, die dort postiert waren, reihten sich davor auf. Als der Hengst angaloppiert kam, hoben sie die Bögen.


  Doch ein Orkan raste vor Obsidian her, er blies die Pfeile irgendwohin und stieß die Wachen zu Boden.


  Machtlos schlugen die Männer um sich, als die Torflügel aufsprangen. Über die Wachen hinweg sprang Obsidian mit einem gewaltigen Satz durch das Tor.


  Neben ihnen schoss ein Streifen von schwarzweißem Fell über den Boden. Jack! Der Hund stürmte auf die Straße. Trotz der Schmerzen, die mit jedem Atemzug schlimmer wurden, lächelte Kiran.


  Nach Norden. Nach Norden, ohne anzuhalten.


  


  An diesen Ritt würde Bryn sich immer erinnern. Als der Tempel meilenweit hinter ihnen lag, zog sie das Schülerinnengewand aus. Diese Kleidung würde jedem, dem sie zufällig begegnete, auffallen. Auch Obsidian würde Aufmerksamkeit erregen, allein weil er so prachtvoll war, doch das ließ sich nicht ändern.


  Kiran hatte die Arme um sie gelegt und sie an seine Brust gedrückt. Sie konnte seinen Herzschlag spüren, während sie auf Obsidians Rücken dahinstürmten, und nie würde sie die Wärme dieser Arme vergessen. Sie hätte nicht sagen können, was ihr lieber war, der Wind in ihrem Rücken oder Kiran.


  Er flüsterte ihr ins Ohr, dass er sich nur mit Müh und Not auf dem Pferd halten konnte und sie Obsidian lenken müsste. Es war ein langer Weg nach Tunise. Die Sonne würde untergehen und sie würden weiter durch die Nacht reiten müssen. Und morgen müssten sie dann ohne Wasser die Lydenwüste durchqueren.


  


  Zwei Abende später gab Selid Lance einen Kuss, bevor sie in ihr Arbeitszimmer ging. Ganz konnte sie ihren Schmerz nicht verbergen und er bemerkte ihn.


  »Was bedrückt dich?«, fragte er zärtlich. »Seit dem Konzert auf der Gemeindewiese bist du so unruhig.«


  »Morgen«, versprach sie ihm. »Morgen erzähle ich es dir. Jetzt muss ich etwas fertig machen.« Schnell wandte sie sich von ihm ab, kaum in der Lage, das Vertrauen und die Freundlichkeit, die sich in seinem Gesicht ausdrückten, zu ertragen. Was würde er tun, wenn sie tot war?


  Mit der Macht des Orakels hatte sie sich abgefunden und saß nun einsam in Kerzenlicht getaucht in ihrem Arbeitszimmer, um ihre letzte Prophezeiung zu vollenden.


  Die Prophezeiung war für die Königin von Sorana bestimmt. Selids Feder glitt über das besonders weiche Pergament. Dafür, Monzapel, hast du mich am Leben erhalten.


  Plötzlich verlöschten alle Kerzen gleichzeitig. Selid blickte auf. Da, schwankend in der Luft neben ihr, transparent wie eine Flamme, blickte eine Erscheinung sie an.


  Ein Mädchen. Das Gesicht war ihr vertraut. Diese goldbraunen Augen hatte Selid zum ersten Mal in der Wüste gesehen, als sie sie voll entsetzter Unschuld angesehen hatten.


  Und nun war sie hier und blickte sie an, hatte selbst eine Vision.


  »Du lebst?«, flüsterte sie Selid zu.


  Selid nickte und hörte zugleich den Kardinal draußen rufen. Wissen überkam sie: Der ätherische Schutzmantel, mit dem sie sich umgeben hatte, hatte sich irgendwie geteilt und gab dieser jungen Prophetin Einblick in das, was sie gerade tun wollte.


  Die Prophezeiung einer Prophezeiung.


  Wenn das Mädchen im Tempel des Orakels war, würde ihre Vision dem Meisterpriester zu Ohren kommen.


  Indem sie das Licht des Orakels wieder empfing, machte es Selid dem Herrn des Todes leichter, sie zu finden. Doch wenn die Königin ihre Prophezeiung niemals zu lesen bekäme, würde Keldes mehr als nur Selids Leben gewinnen.


  »Erzähl es ihm nicht!«, rief sie der Erscheinung zu.


  »Sonst wird sie meine Worte niemals lesen.«


  Ihre Besucherin trat erst einen Schritt vor und verschwand dann.


  


  Stunden später las Selid ihre fertige Prophezeiung noch einmal durch. Während sie las, lauschte sie mit halbem Ohr, ob sie Hufschläge hören konnte, die von der nordsüdlichen Landstraße in die schmale Straße, in der sie und Lance wohnten, abbiegen würden.


  Die Prophezeiung war genau so, wie sie sein sollte.


  Renchald selbst würde schwören, er hätte sie geschrieben.


  Dann hörte sie das Pferd, nach dem sie gelauscht hatte.


  Erst von weitem, dann näher. Sie senkte den Kopf.


  Dann war meine Vision also nur allzu richtig. Selid zwinkerte die Tränen weg, die ihr in die Augen stiegen.


  Sie durfte nicht zulassen, dass ihr Kummer über das eigene Schicksal die Prophezeiung für die Königin verdarb. Keine Träne sollte die Worte, die sie mit so viel Mühe geschrieben hatte, verwischen.


  Und obwohl sie um Mittemacht eintreffen wie Vorboten des Todes, sind die Freunde, die sich nun nähern, nicht der Grund m eines Kummers.


  Selid goss zwei Gläser Wasser ein und ging nach draußen an das Tor. Sie wartete auf das Klopfen. Als es kam, sagte sie: »Nennt euren Namen.« Aber sie wusste schon, wer es war.


  »Kiran«, sagte eine raue Stimme von der anderen Seite der Bohlen.


  Sie hob den Riegel und öffnete das Tor. Wie gut sie sich an den großen, sommersprossigen Helfer erinnerte.


  Andere im Tempel hatten nicht gewusst, was sie von ihm halten sollten, doch Selid war immer der Meinung gewesen, er sei etwas Besonderes. Sie hatte gesehen, wie er ein wild gewordenes Pferd einfach mit einem beruhigenden Wort zur Ruhe gebracht hatte, und hatte den Verdacht gehabt, dass er eine ungewöhnliche Intelligenz hinter seinem rohen Benehmen verbarg.


  Schwankend kam er durch das Tor. Wüste Blutergüsse verunstalteten sein Gesicht. Selid reichte ihm eines der Gläser. »Trink langsam«, sagte sie mahnend.


  Ein Hund schlich leicht hinkend hinter ihm her. Selid beugte sich nieder, um dem Hund in die Augen zu blicken. Ungleich. »Hallo, Jack!«, sagte sie. Sie zeigte auf eine Schüssel mit Wasser gleich hinter dem Tor. Dankbar sah Jack sie an, bevor er zu trinken begann.


  Kirans Hand zitterte schrecklich, als er einen Schluck Wasser trank. Er deutete nach hinten. »Bryn«, sagte er.


  »Und wir haben ein Pferd mitgebracht.«


  Selid drehte sich um. Die junge Frau, die ihr erst Stunden zuvor in ihrem Arbeitszimmer erschienen war, lehnte am Torpfosten. Als Selid sie nun wieder sah, diesmal aus Fleisch und Blut, konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. »Du bist es«, flüsterte sie und hielt ihr das Glas Wasser hin.


  Bryn hob das Glas an die Lippen. Hinter ihr schnaubte der prächtigste Rappe, der jemals geboren worden war.


  


  Kiran und Bryn bestanden darauf, dass Selid erst Obsidian fütterte und tränkte, bevor sie selbst etwas essen wollten. Kiran sackte auf einer Liege neben dem Kamin zusammen und schlief sofort ein. Bryn hatte Probleme richtig zu sprechen. Sie konnte nur über das Pferd reden. Erst als Selid versprach, sich um den Hengst zu kümmern, willigte Bryn ein, sich die Liege im Arbeitszimmer zeigen zu lassen.


  Während sie die Kerze hochhielt, sah Selid, wie der erschöpfte Blick ihrer Besucherin über die Einlegearbeiten aus Holz und das Pult glitt. »Ich hab es niemandem erzählt«, sagte Bryn, »außer Kiran.«


  Selid stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das hatte ich gehofft«, antwortete sie leise. »Danke!« Sie blickte Bryn an. »Und danke, dass du mir in der Wüste das Leben gerettet hast.«


  Bryn ließ sich auf die Liege fallen. Ihr gemurmelter Dank war schon kaum mehr zu hören, so schnell schlief sie ein.


  Selid schloss die Tür zum Arbeitszimmer hinter sich.


  Es war Zeit, das Pferd zu versorgen. Während sie es fütterte und tränkte und sein staubiges Fell bürstete, saß der rote Kardinal auf ihrer Schulter. Mondschein lag wie ein silberner Segen über dem Stall. Wie friedlich die Welt wirkte: In diesem Moment konnte Selid kaum glauben, dass Grausamkeit und Verrat und viele andere Schrecken, die das Orakel vorhersagte, wahr sein konnten.


  Und diese Besucher jetzt leiteten das ein, was sie in ihren Prophezeiungen gesehen hatte, alles würde jetzt so geschehen. Sie wusste es, aber sie wünschte, das Wissen über die Wahrheit hätte sie nie überkommen.


  Bitte, Monzapel, ich flehe dich an, beschütze Lance!


  Nachdem sie wieder in das Haus gegangen war, setzte sich Selid auf die Bettkante und wiegte sich hin und her.


  Lance wurde wach. Er setzte sich auf und legte seinen warmen Arm um ihre Schultern.


  »Ist es schon Morgen?«, fragte er.


  »So ist es«, sagte Selid und nun sprudelte es aus ihr heraus: Was sie gesehen hatte und was sie befürchtete. Und zum Schluss sagte sie: »Und deshalb, mein Liebling, musst du mich jetzt verlassen, musst du mich jetzt vergessen.«


  Lance schüttelte den Kopf. »Glaubst du, ich würde jetzt fortgehen? Dich vergessen, weil du Angst hast?«


  Seine braunen Augen, die sie immer an das Holz erinnerten, mit dem er arbeitete, blickten sie voll wilder Entschlossenheit an.


  »Das ist mehr als Angst, Lance. Ich weiß, dass Keldes meinetwegen kommt.«


  »Er ist auch schon früher zu dir gekommen und du lebst noch.«


  »Das habe ich Monzapel zu verdanken.«


  »Sie wird dir wieder helfen.« Der sonst so sanfte Schreiner sah grimmig aus. »Verlange nicht von mir, dass ich dich verlasse. Ich will mein Leben nicht meiner Feigheit verdanken. Wir gehören zusammen. Wenn Keldes dich jagt, so soll es eben so sein. Ich bin jederzeit bereit, wieder zu fliehen, sofort, wenn es sein muss.«


  »Wir können nicht fort, bevor die Gilgamelltruppe auf meine Nachricht geantwortet hat.«


  »Dann warten wir eben darauf. Danach brechen wir auf, aber zusammen.«


  


  Am nächsten Tag traten im Tempel Renchald und Clea in die paarweise Prophezeiung ein. Damit brachen sie mit der ehernen Tradition, nach der es verboten war, dass der Meisterpriester mit einer Schülerin oder einem Schüler paarweise prophezeite.


  Um die unverschämten Verräter zu finden, die auch noch das wertvollste Pferd des Tempels gestohlen hatten, würde Renchald alles versuchen. Wenn er zuließe, dass Kiran und Bryn frei in Sorana umherschweiften, würden sie dem Tempel ungeahnten Schaden zufügen. Das musste er verhindern. Doch das konnte er nur, wenn er wusste, wohin sie gegangen waren! Die einzige Möglichkeit war, mit Clea paarweise zu prophezeien.


  Ihre gemeinsame Suche nach Visionen war ungeheuer erfolgreich. Seine großen Fähigkeiten zusammen mit ihrem Talent zu prophezeien enthüllten nicht nur den Aufenthaltsort der widerspenstigen Schüler, sondern auch Selids Pläne.


  Endlich, dachte der Meisterpriester, habe ich eine Prophetin gefunden, die meiner würdig ist. Clea wird ohne weiteren Aufschub Priesterin werden.


  Als er an Selid dachte und an die Botschaft, die sie an die Königin geschrieben hatte, drehte er den Ring der Götter am Finger. Die beiden letzten Jahre in Selids Leben standen nicht im Einklang mit dem rechtmäßigen Lauf der Ewigkeit. Nun wurde es höchste Zeit, dass Renchald für Keldes handelte, dem die abtrünnige Prophetin schon längst gehörte.


  Und Bryn würde schon noch entdecken, dass ein vom Meisterpriester gebilligter Fluch wirklich nicht zu brechen war.


  


  Spät am Abend klopfte Ilona an die Tür des Allerheiligsten des Meisterpriesters. Er reagierte sofort. »Kommt herein. Seid bedankt für Euer schnelles Kommen. Und entschuldigt bitte die späte Stunde.« Er schloss die Tür hinter ihr.


  Nachdem sich beide verbeugt hatten, gestand er ihr, dass er paarweise mit Clea prophezeit hatte.


  Nahezu sprachlos hörte Ilona zu. »Aber die Gesetze des Tempels verbieten es, Eure Kraft einer Schülerin zur Verfügung zu stellen«, sagte sie schließlich. »Vor allem einer vom Geier erwählten Schülerin!«


  Sein Gesicht blieb ruhig. »Darf ich Euch daran erinnern, Ilona, das eine vom Wind erwählte Prophetin und ein vom Schwan erwählter Prophet sich meiner Autorität widersetzt und den Tempel verraten haben. Sie haben das Pferd, das ich Lord Errington versprochen hatte, gestohlen – und sie haben eine erhebliche Anzahl Wachen verletzt.«


  »Und wie«, fragte sie, »soll paarweises Prophezeien mit einer Schülerin diese Dinge wieder in Ordnung bringen?«


  »Clea und ich haben herausbekommen, wohin sie geflohen sind«, antwortete er. »Darüber hinaus haben wir eine klare Vision von Selid erhalten, eine Vision von allergrößter Bedeutung.«


  »Selid?«


  »Soll ich Euch sagen, was den Tempel bedroht? Selid hat eine falsche Prophezeiung an die Königin von Sorana geschrieben. Sie plant, diese Fälschung als vom Meisterpriester geschrieben weiterzuleiten.«


  Ilona blickte ihn verständnislos an. »Falsche Prophezeiung! Aber wie …?«


  »Die von ihr vorgesehenen Boten, die diese Fälschung der Königin überbringen sollen, sind keine anderen als die Troubadoure der Gilgamelltruppe.«


  Ihr versagte die Stimme.


  Er nickte. »Die Situation ist furchtbar. Ich bedauere, dass ich in meiner Bemühung, den Tempel zu behüten, eines unserer Gesetze gebrochen habe. Wenn diese Bedrohungen überwunden sind, werde ich jede Buße auf mich nehmen.«


  Sie sah ihn nur zweifelnd an.


  »In den letzten drei Tagen habe ich kaum geschlafen«, sagte Renchald weiter. »Neben anderen wichtigen Aufgaben habe ich eine nicht öffentliche Zeremonie abgehalten, bei der Clea von dem Vogel, der sie erwählt hat, besucht werden konnte. Sie hat eine neue Feder.« Sein Gewand schimmerte blutrot im Kerzenlicht. »Morgen früh beim ersten Tageslicht werden Ihr und ich zusammen mit Clea nach Tunise aufbrechen.«


  Ilona versuchte, ihre durcheinander wirbelnden Gedanken zu ordnen. »Tunise?«


  »Wir haben herausbekommen, dass Kiran und Bryn


  sowie Selid in Tunise sind. Die Gilgamelltruppe wird sich bald mit der falschen Prophezeiung auf den Weg zur Königin machen. Ihr, Ilona, werdet mit Clea von Tunise nach Zornowel weiterreisen und anstelle von Selids Fälschung eine wahre Prophezeiung überbringen.«


  »Ihr schickt mich zur Königin?«, fragte sie leise.


  »Aber … warum geht Ihr nicht selbst?«


  »Ich erwarte Lord Errington. Ich muss im Tempel sein, wenn er eintrifft.«


  Er schritt zur Tür, öffnete sie und bedeutete ihr zu gehen. Wie betäubt schritt sie an ihm vorbei, ohne ihn anzublicken.
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  Bryn stand in der zusätzlichen Pferdebox des Schreiners und striegelte Obsidian. Der Hengst stampfte unruhig. »Ich weiß, du bist nicht gerne eingeengt«, sagte sie beruhigend.


  »Aber wenn ich dich tagsüber nach draußen lasse, erfährt der Meisterpriester mit Sicherheit davon. In ein paar Stunden, wenn es dunkel ist, mache ich einen Ritt mit dir.«


  Nun waren sie schon zwei Tage bei Selid und Lance.


  Kiran war immer noch zu schwach, und er hatte zu große Schmerzen, um etwas anderes zu tun, als herumzuliegen.


  Schreckliche Blutergüsse färbten sein Gesicht unter den Sommersprossen. Jeder Atemzug tat ihm weh. Aber er ließ sich nicht überreden, zu einem Heiler zu gehen. Störrisch schüttelte er den Kopf, wenn Selid davon anfing.


  »Viel zu riskant für euch«, sagte er. »Ich werde schon wieder gesund.«


  Er wollte ihnen nicht erzählen, was geschehen war und was zu seinen Verletzungen geführt hatte. »Ich habe gegen zu viele Wachen auf einmal gekämpft«, war alles, was er sagte. Doch der Ausdruck in seinen Augen verfolgte Bryn. Er schien in einer Weise verwundet zu sein, die sie nicht sehen konnte, und einen Schmerz zu empfinden, der tiefer saß als die Blutergüsse. Was auch immer es war, er behielt es für sich.


  Ein Windhauch küsste Bryns Nase, spielte in ihrem Haar, ließ die Ärmel ihres Gewands flattern und strich durch Obsidians Mähne. Jetzt war der Wind immer bei ihr, manchmal nur leicht wie ein daunenweicher Samen, manchmal als stürmisches Brausen.


  Obsidian wieherte laut in dem Moment, als Jack um die Ecke geflitzt kam und wichtigtuerisch bellte.


  Bryn ging Jack hinterher, der zum Tor rannte, daran hochsprang und aufgeregt jaulte. Sie erreichte das Tor gerade, als Selid den Riegel zurückschob.


  Dawn kam hereingestürzt und umarmte Bryn stürmisch. »Bei allen Sternen und Planeten, ist das schön, dich zu sehen!« Sie wandte sich an Selid. »Wir wollten schon früher hier sein, doch wir mussten noch für die Reise nach Zornowel packen, ganz zu schweigen davon, dass wir uns etwas einfallen lassen mussten, um das Gasthaus zu verlassen, ohne aufzufallen.«


  Hinter ihr hielten vier Männer in unscheinbaren Umhängen die Zügel der Pferde. Bryn sah Avrohoms koboldhaftes Grinsen hinter Dawns Schulter auftauchen. Er zwinkerte. »Inkognito – oder wir wären den Bewunderern unserer Musik nie entkommen.«


  Selid bat Menschen und Pferde durch das Tor in ihren Hof. Bryn konnte hören, wie sich Obsidian beschwerte, dass er nicht zu den fünf Stuten der Truppe durfte. Sie hoffte, er würde nicht das Stalltor aufbrechen, wie er es in den Tempelstallungen gemacht hatte.


  Dawns Fragen prasselten nur so auf Bryn nieder.


  »Was ist passiert, nachdem ich weg war? Hat Brock meine Nachricht bekommen? Geht es dir gut?«


  Bryn hielt Dawn fest im Arm, beantwortete aber keine einzige ihrer Fragen. Selid führte alle ins Haus, wo Kiran sich mühsam von der Liege aufrappelte. Als Dawn sein Gesicht sah und ihr Mitleid zeigte, winkte er nur ab. Er schüttelte den Troubadouren die Hand und sank dann wieder in die Kissen.


  Avrohoms feuriges Haar und seine lebhaften blauen Augen ließen das Zimmer gleich heller wirken, als er die anderen Mitglieder der Truppe vorstellte. Der Lyraspieler, Negasi, mit dem enormen Schnurrbart und der glänzenden


  Glatze lächelte breit. Jeffrey, dessen Finger auf den Saiten der Laute zaubern konnten, erinnerte mit seinen roten Backen und dem kugelrunden Bauch an einen reifen Apfel.


  Nachdem der Trommler, Zeb, den Umhang abgelegt hatte und seine muskulösen braunen Arme zum Vorschein gekommen waren, schien er Platz für zwei zu brauchen.


  Nach der allgemeinen Begrüßung wandte sich Avrohom an Selid. »Wir sind hier, weil in deiner Nachricht von etwas außerordentlich Wichtigem die Rede war.«


  »Danke, dass ihr gekommen seid«, antwortete Selid.


  »Ich koche uns einen Tee, bevor wir darüber sprechen.«


  Sie war gerade dabei, den Kessel vom Herd zu nehmen.


  Bryn half ihr und stellte Tassen hin.


  Als alle versorgt waren, hielt Selid eine Schriftrolle hoch, die mit rotem Band zusammengebunden war. »Eine Botschaft für Königin Alessandra«, sagte sie. »Sie muss sicher in ihre Hände gelangen. Es gibt keinen geeigneteren Überbringer dafür als die Gilgamelltrappe.«


  Mit gerunzelter Stirn warf Avrohom sein Haar zurück.


  »Wir sind Troubadoure. Warum schickst du die Rolle nicht mit einem normalen Boten?«


  »Die Königin selbst muss diese Botschaft lesen, nicht einer ihrer Diener. Es ist eine Prophezeiung.«


  »Eine Prophezeiung?« Dawn blickte Selid misstrauisch an. »Aber …«


  »Ihre Majestät weiß nichts davon, dass ihre Tochter Zorienne von Mednonifer, dem Leibarzt der Königin, vergiftet wird«, verkündete Selid. Sie sprach ruhig, aber irgendetwas in ihrer Stimme erinnerte Bryn daran, wie sie den Meisterpriester angeschrien hatte, als sie im Wüstensand kniete. Ellerth wird Euch begraben, Renchald.


  Ich hob es gesehen!


  »Wie ist das möglich?«, rief Dawn.


  »Ich habe die Vision erst vor kurzem erhalten«, erzählte Selid. »Ich fürchte, das Orakel hat schon längere Zeit versucht, zu mir durchzudringen. Ich kann nur hoffen, dass es nicht zu spät ist. Zorienne schwebt in großer Gefahr. Wenn sie weiterhin Gift bekommt, wird sie nicht mehr lange leben.«


  Alle blickten sie wie gebannt an.


  Die weit zurückliegende Erinnerung daran, wie sie das erste Mal die Stimme des Orakels gehört hatte, stieg in Bryn auf: Hüte dich vor seinem schlafenden Tod. Und sie hatte auf Prinzessin Zorienne gezeigt!


  Dawn trat einen Schritt vor. »Aber warum muss die Prophezeiung von dir kommen? Wenn die Prinzessin vergiftet wird, warum schickt der Meisterpriester dann keine Warnung?«


  Selid schwenkte die Rolle. »Das tut er doch.«


  Verwirrt warteten alle auf ihre Erklärung.


  »Ich weiß, wie Renchald eine Prophezeiung schreibt.


  Ich habe ihn oft genug dabei beobachtet.« Selid hob die Rolle. »Das hier ist so geschrieben und formuliert, als käme es von ihm.«


  Kiran richtete sich mühsam auf. »Nein!«, sagte er.


  »Wenn er jemals davon erfährt, wird er Keldes aus der Unterwelt holen, um dich zu finden und zu töten.«


  Selid schüttelte den Kopf. »Diese Prophezeiung ist wichtiger als meine Angst vor dem Meisterpriester. Ohne diese Prophezeiung wird Raynor Errington über Sorana herrschen.«


  Bryns Gedanken rasten. Sie dachte daran, wie Lord Errington während der Sonnwendfeier neben dem Meisterpriester gestanden hatte. Ihr Magen verkrampfte sich.


  »Lord Errington steckt hinter der Vergiftung, oder?« Hüte dich vor seinem schlafenden Tod. Selid nickte.


  »Und der Tempel hat keine Warnung geschickt?«,


  fragte Bryn.


  Wieder nickte Selid, diesmal mit mehr Nachdruck.


  Kiran erhob sich schwankend. »Warum soll man Renchald für den Verfasser einer solch lebenswichtigen Prophezeiung halten?«


  Selid wies auf die schlichte Einrichtung des Zimmers.


  »Wenn Königin Alessandra wusste, dass die Botschaft von einer einfachen Schreiberin kommt, würde sie sie niemals lesen. Es muss so aussehen, als käme die Prophezeiung direkt vom Orakel.«


  Nervös wedelte Dawn mit den Händen. »Aber ist das nicht ein Verbrechen, so zu tun, als käme sie vom Orakel, wenn sie tatsächlich von dir stammt?«


  Selids Lippen wurden schmaler. »Jahrhundertelang wurden die, die das Licht des Orakels empfingen, verehrt, ob sie nun zum Tempel gehörten oder nicht. Renchald hat sich selbst als Hüter des Worts des Orakels bezeichnet …« Ihre Stimme versagte kurz. »Aber das ist er nicht. Das Licht des Orakels ist mir gefolgt, auch nachdem mir der Meisterpriester meine Feder genommen und mich dem Herrn des Todes geweiht hat.« Sie hob das Kinn. »Als ich am Verdursten war, hat Bryn mir Wasser gegeben. Jetzt gebe ich Sorana meine Tinte.«


  Als sie Avrohom die Rolle hinstreckte, strich ein Windhauch darüber und Bryn hörte in Gedanken eine glockenhelle Stimme: Ich gebe Sorana mein Blut.


  Nein!, wollte Bryn sagen, doch ihre Lippen fühlten sich wie taub an und ihre Kehle blieb verschlossen. Kein Laut kam heraus.


  »Bitte, Herr Troubadour«, sagte Selid, »bringt das hier der Königin. Und wenn Ihr es getan habt, schreibt ein Lied darüber.«


  Avrohoms sonst so fröhliche Augen blickten sehr ernst, als er die Rolle entgegennahm. Er verbeugte sich.


  »Ihre Majestät wird deine Worte lesen«, sagte er.


  Voll Angst blickte Bryn zu Selid. Kiran hatte sie gewarnt, dass der Meisterpriester sie jagen würde. Sie hatte nur genickt und gesagt, das wusste sie. Aber was wäre, wenn Renchald sie fand? Blut, mein Blut ist hingegeben.


  »Da ist noch etwas«, sagte Selid. »Du musst dabei sein, wenn die Botschaft übergeben wird, Bryn. Du bist es, die den Wind der Veränderung nach Sorana bringen kann.« In die Stille sprach Dawn mit sehr ernster Miene:


  »Winjessen ist dabei, sich mit Ellerth und Monzapel zu verbünden. Und Vernelda wird Keldes gegenüberstehen.


  Bald werden folgenschwere Ereignisse eintreten.«


  


  Kiran ließ sich auf die Liege zurückfallen und betrachtete Selid und Bryn mit wachsendem Unbehagen. Sie wussten mehr, als sie sagten, da war er sicher.


  Sein Kopf fühlte sich krank und wie vernebelt an.


  Seitdem Renchald seine Barrieren gebrochen hatte, war das so. Er war schwächer als ein frisch geborenes Hengstfohlen, das von seiner Mutter verlassen worden war, wacklig auf den Beinen und auf der Suche nach etwas, das er nicht finden konnte. Es schien überhaupt nicht besser zu werden. Seine Rippen schmerzten noch ebenso sehr wie an dem Tag, als die Wachen ihn getreten hatten. Mehrfach schon hatte er seine innere Landschaft betreten, doch er stolperte dort nur im Nebel herum, unfähig das zu finden, was ihm seine Kraft nahm.


  Die Stimmen um ihn herum schienen aus großer Entfernung zu kommen, als würden Leute im Nebenzimmer reden. Mit großer Mühe konzentrierte er sich. »Wir brechen in aller Frühe auf. Du kannst bei Jeffrey mit aufsitzen, Bryn«, sagte Avrohom gerade.


  Kiran riss sich aus seinem Dämmerzustand. Wie viel von dem Gespräch hatte er verpasst? »Obsidian kann Bryn und mich tragen«, warf er ein. »Selid und Lance müssen auch mitkommen. Der Meisterpriester ist auch für sie eine große Bedrohung.«


  Seine Worte brachten alle zum Schweigen. Zeb begann mit den Fingern auf den Kaminsims zu trommeln.


  Negasi und Jeffrey mieden seinen Blick. »Kiran«, sagte Avrohom dann, »ich bin kein Heiler, aber selbst ich kann sehen, dass du kaum in der Lage bist aufzustehen, geschweige denn zu reiten. Und wenn der Hengst wirklich all das einlöst, was man über ihn hört, dann werden die Tempelwachen ebenso intensiv nach ihm suchen wie nach euch.«


  Kiran blickte Bryn an. Die goldenen Punkte in ihren Augen waren wie Funken von Sonnenlicht. Es kam ihm so vor, als würden sie nun wieder heller scheinen, seit der Wind zu ihr zurückgekehrt war. Niemand, der sie ansah, konnte leugnen, dass sie die außergewöhnlichste Frau der Welt war.


  Er zwang sich aufzustehen. »Wir müssen einfach mit euch reiten.« Er schaffte drei Schritte, bevor er zusammenbrach.


  


  Wie versprochen, holte Bryn den Hengst noch einmal aus dem Stall, nachdem die anderen schlafen gegangen waren. Doch der Ritt auf Obsidian beruhigte sie nur wenig.


  Nachdem sie ihn in den Stall zurückgebracht und versorgt hatte, ging sie noch einmal leise zu Selids Kamin, neben dem Kiran schlief. Jack hatte sich vor der Liege zusammengerollt. Er öffnete ein Auge, schaute Bryn kurz


  an und sank wieder in Schlaf, als sie sich neben Kirans Kopf hinkniete.


  »Kiran«, flüsterte sie dem Schlafenden zu. »Kiran, ich muss dir danken!«


  Er regte sich. Im Mondlicht sahen die blauen Flecken unter seinen Sommersprossen noch entsetzlicher aus.


  »Durch dich«, sagte sie leise, »war es mir möglich, den Fluch aufzuheben. Ich habe gefunden, was nicht in meine Landschaft passte. Du hattest Recht damit, so wie du mit vielen anderen Dingen Recht hattest.« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Es tut mir Leid, jemals an deiner Freundschaft gezweifelt zu haben.«


  Sie schrak zusammen, als ein rauer Finger über ihre Wange strich. Sie hob den Kopf und blickte in Kirans verschleierte Augen. »Ist schon gut«, flüsterte er heiser und stützte sich auf, zuckte aber vor Schmerz zusammen und ließ sich schnell wieder auf das Kissen sinken.


  »Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte sie unglücklich, und Angst machte ihr das Herz eng. Er sah noch schlechter aus als tagsüber. Wie konnte sie ihn zurücklassen? Und wenn er stürbe, während sie fort war? »Hat Clea dich verflucht?«


  »Nein, der Meisterpriester hat meine Barrieren zerstört. Über meiner Landschaft liegt dichter Nebel. Wenn ich sie betrete, kann ich nichts erkennen. Ich kann auch nicht mehr klar denken. Mein Traumkörper wird immer schwächer.«


  Bryn nahm seine Hand. »Noch schwächer darfst du nicht werden.«


  »Ich habe alles getan, was ich konnte.«


  Sie beugte sich über ihn. »Vielleicht kann ich dir helfen. Wenn du mir vertraust.«


  Er zog sich nicht zurück, aber zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Dir vertrauen?«


  »Wir könnten paarweise arbeiten, um dich zu heilen.«


  »Nein, zu gefährlich für dich.«


  »Bitte, Kiran! Es würde mir alles bedeuten.«


  »Ich darf dich nicht in Gefahr bringen.«


  »Zusammen wären wir stärker, stimmt’s?« Sie zerquetschte fast seine Hand, damit er ihr zuhörte. »Bitte!«


  Fragend blickte er ihr in die Augen. »Aber du hast noch nie paarweise gearbeitet, oder?«


  »Nein, aber der Meisterpriester hat gesagt, ich wäre nun so weit.« Sie sprach entschieden, obwohl sie sich unsicher fühlte. »Bitte, Kiran. Was könnte mir schon passieren?«


  Er bewegte seine Hand so, dass sich ihre Finger verschränken konnten.


  »Einverstanden?«


  »Wenn du mir versprichst, dich sofort zurückzuziehen, wenn du anfängst, dich schwach zu fühlen.«


  »Natürlich«, log sie.


  Er gab seinen Widerstand auf und schloss die Augen.


  »Du willst es also machen?«


  »Wir können es versuchen«, murmelte er.


  »Jetzt«, drängte sie. »Morgen ist es zu spät.«


  Er nickte leicht. »Also dann.«


  Bryn machte sich bereit. Die Verbindung, die von Kiran ausging, war schwach, doch ausreichend, um bestehen zu bleiben, als sie Bryn erreichte. Seltsam beklommen klinkte Bryn sich ein.


  Ihre Traumkörper standen zusammen an einem zeitlosen, strahlend hellen Ort in der Abanya. Von hier aus konnten sie sich überall hin begeben, zu ihren eigenen Landschaften, in eine andere Zeit oder wohin auch immer.


  Kirans Traumkörper sah noch kränker aus als sein wirklicher. Seine Aura war zerfetzt. Schwach nickte er ihr zu und zeigte den Weg zu seiner Landschaft.


  Sofort umgab sie so dichter Nebel, dass Bryn Kiran nicht mehr sehen konnte. Zielstrebig ging sie mit ausgestreckten Armen in den Nebel hinein und hoffte, auf seine Barrieren zu stoßen.


  Als sie an eine Mauer kam, ging sie daran entlang und tastete mit der Hand nach irgendwelchen Spalten oder Rissen.


  Ihr war schwindlig. Ihre Füße wurden beim Gehen immer schwerer, als hinge Blei an ihnen. Es war, als würde Tod vom Boden aufsteigen und die Luft durchdringen. Ihre Beine drohten, ihr den Dienst zu versagen, aber sie trieb sich weiter durch den trostlosen Nebel voran.


  Da! Sie konnte eine gezackte Bruchstelle in der Mauer ertasten.


  Hier!, schrie sie in der Hoffnung, Kiran würde sie finden. Die Bruchstelle war mit irgendetwas ausgestopft, Bryn tastete es mit der Hand ab. Es schien ein Keil aus Stein zu sein. Als sie ihn berührte, überkam sie das furchtbare Gefühl, dass alles vergeblich war. Aber dann, mit den Händen auf dem Keil, konzentrierte sich Bryn auf ihren Willen zu kämpfen.


  Da sprang unter ihren Händen Wind hervor, ein plötzlicher, machtvoller Ausbruch von strahlend heller Luft, geformt wie ein Steinbruchhammer, warm und stark. Er schlug gegen den Keil, hämmerte gegen die Finsternis.


  Doch weder splitterte der Keil noch bekam er Risse.


  Wille hatte ihn zu einer solchen Dichte geformt, dass er sich weigerte nachzugeben.


  Während Bryn auf ihn einschlug, verstärkte sich ihr


  Gefühl von Vergeblichkeit und eine furchtbare Müdigkeit schwächte sie.


  Nein!, sagte sie und packte den hellen Hammer wieder fester. Ich lasse mich nicht vertreiben. Ich bleibe hier und schwinge den Hammer, für immer, wenn es sein muss.


  Wieder schlug sie auf den unzerstörbaren Keil ein. Sie wusste nicht, wie lange sie schon in dem dunklen Nebel stand und gegen den Steinbrocken kämpfte, den Renchald in Kirans Landschaft eingesetzt hatte. Sie wusste nur, dass sie so lange weitermachen würde, bis sie den Hammer nicht mehr halten könnte. Erschöpfung durchzog jede Faser ihres Traumkörpers, aber sie hörte nicht auf.


  Schließlich gelang ihr ein Schlag, der mit einem Mal den ganzen Keil auflöste. Er explodierte und wurde zu einer Wolke aus dunklem Staub, die schnell verschwand.


  Völlig erschöpft stützte sie sich mit den Händen rechts und links der klaffenden Bresche ab und rief Kiran. Bist du da? Der Keil ist weg. Kannst du die Barriere ausbessern?


  Immer dünner werdende Nebelfetzen zogen davon und immer größere Teile der aufragenden Grenzmauer wurden sichtbar. Dann war Kiran neben ihr und die Hände seines Traumkörpers lösten ihre an der Bresche ab. Ja, das kann ich in Ordnung bringen, sagte er zu ihr. Ich danke dir, Geliebte!


  


  Schlagartig wachte Bryn auf. Mit untergeschlagenen Beinen saß sie da, Kopf und Arme auf Kirans Liege abgestützt. Blassgraues Licht fiel durch das Fenster. Es musste kurz vor der Morgendämmerung sein.


  Sie konnte sich noch daran erinnern, in Kirans Landschaft gewesen zu sein. Er hatte ihr gesagt, er könne seine Barriere wieder richten. Und er hatte sie Geliebte genannt.


  Wirklich? Stöhnend streckte sie die Beine aus. Sogar ihre Knochen waren müde.


  Kiran schlief. Sein Gesicht sah wunderbar friedlich aus und auch seine Gesichtsfarbe hatte sich gebessert. Sie wollte ihn nicht wecken. Solch heilender Schlaf durfte nicht gestört werden.
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  Selid konnte nicht schlafen. Für sie war das Schlafzimmer die ganze Nacht hindurch voll hellen, silbrigen Lichts, Licht, das sie einhüllte und beruhigte.


  Bei Tagesanbruch nahmen sie und Lance Abschied


  von Bryn, Dawn und der Truppe. Bryn ließ sich von ihnen versprechen, dass sie so bald wie möglich nachkommen würden. Selid versuchte, die junge Prophetin zu beruhigen, doch Bryn war tief besorgt.


  Der Schreiner und seine Frau winkten den Reisenden noch nach und gingen dann ins Haus, um nach Kiran zu sehen. Er schlief tief und fest und Jack saß aufmerksam zu seinen Füßen.


  »Keine Angst«, flüsterte Lance Jack zu. »Wir wecken ihn nicht auf.«


  Auf Zehenspitzen schlichen sie in ihr Schlafzimmer.


  »Er erholt sich langsam«, sagte Lance. »Er hat eine viel gesündere Farbe. Ich packe jetzt und mache die Pferde fertig. Wir können losreiten, sobald Kiran aufgewacht ist.« Er streichelte Selid über das Haar. »Wir haben noch eine lange Reise vor uns.«


  Eine sehr lange Reise ohne Wiederkehr. Selid hörte die Worte des Orakels, aber irgendwie hatte sie keine Angst mehr.


  Ihr war klar, dass es gleichgültig war, wo sie sich befanden oder wohin sie reisten, Keldes würde sie finden. Aber auch Monzapel würde bei ihr sein. Bei ihr und bei Lance, für immer.


  Selid lächelte Lance an. »Heute möchte ich den ganzen Tag bei dir bleiben.«


  


  Als Kiran aufwachte, fühlte er sich erfrischt. Vorsichtig setzte er sich. Beim Atmen taten seine Rippen nur noch ein bisschen weh.


  Jack spürte die Veränderung, sprang begeistert auf und leckte ihm das Gesicht.


  Die Sonne stand bereits tief. Er musste den ganzen Tag geschlafen haben. Aus der Küche, wo er Lance und Selid rumoren hörte, zog ein köstlicher Duft zu ihm.


  Kiran stand auf und war glücklich, ohne Hilfe laufen zu können. Er ging ins Waschhaus und nahm voller Erleichterung ein Bad. Obwohl er unbedingt nach Obsidian sehen wollte, beschloss er, zuerst etwas zu essen, denn er war völlig ausgehungert.


  Selid stellte ihm Suppe und Brot hin, wünschte ihm einen guten Appetit und setzte sich ihm gegenüber. Sein Magen knurrte. »Bryn hat dich noch auf die Stirn geküsst, bevor sie aufgebrochen ist«, sagte Selid. Irgendwie sah sie anders aus. Als sie gestern so leidenschaftlich über das Weissagen gesprochen hatte, hatte sie wie eine Kerze gewirkt, die zu klein war für die große Flamme, die in ihr brannte. Doch nun glühte sie, als hätte die Mondgöttin ihre Hand auf ihr Haupt gelegt, ruhig und gelassen.


  Kiran ließ sich die Suppe schmecken. »Sind sie früh aufgebrochen?«, fragte er.


  »In der Morgendämmerung.«


  Lance legte seine Hand auf Selids Schulter. »Wir sind so weit«, sagte er. »Wir brechen auf, sobald du fertig gegessen hast.«


  Kiran nahm noch einen Löffel. »Das ist gut, bei Nacht sieht man uns nicht schon von weitem.« Er hörte ein Geräusch am Fenster, ein drängendes Pochen. Kiran schob den Stuhl zurück. Als er durch die Vorhänge in die untergehende Sonne spähte, sah er einen Vogel, der sich gegen die Fensterscheibe warf. »Der Kardinal!« Eine Vorahnung von Unheil überfiel ihn. Zu Lance und Selid gewandt, schrie er: »Ihr habt gewartet. Wegen mir!«


  Sie gaben keine Antwort. Kiran atmete schwer.


  Schockartig wurde ihm bewusst, wie viel Zeit er mit dem Baden vergeudet hatte. »Wir müssen los. Jetzt!« Er wandte sich zur Tür.


  Jack war noch vor ihm da und knurrte eine Warnung.


  Kiran machte die Tür auf und der Hund schoss nach draußen.


  Sie hörten Obsidian wütend wiehern.


  Der Hof, der schon im Schatten lag, war voller Männer in Rüstungen.


  Renn, Jack, lass dich nicht fangen!


  »Das Tier ist unwichtig, lasst es laufen«, sagte eine bekannte Stimme. Der Meisterpriester trat aus einer Gruppe von Tempelwachen hervor. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ließen sein Gesicht blutrot aufleuchten.


  Diesmal versuchte Kiran weder davonzulaufen noch zu kämpfen. Es waren zu viele, und vielleicht würden sie Selid in Ruhe lassen, wenn er keinen Widerstand leistete.


  »Ist schon gut«, sagte er. »Ich komme mit.«


  »Bestimmt!«, sagte Renchald, kam zur Tür und stieß ihn rückwärts ins Zimmer.


  Obsidian!, schrie Kiran lautlos. Renn, Obsidian, renn fort! Er hörte das zornige Schnauben des Hengstes.


  Renchald blickte ihn scharf an. »Ich warne dich, Kiran. Das Pferd ist gut angebunden. Wenn du es drängst davonzurennen, wird es sich verletzen. Wenn es sich verletzt oder dir zu nahe kommt, haben die Wachen den Befehl, es zu töten.«


  Kiran rief wieder: Lass dich von ihnen führen. Die Geräusche des aufgeregten Pferdes, das versuchte, freizukommen, verstummten. Renchald nickte Kiran grimmig zu und ging an ihm vorbei, Bolivar an seiner Seite, Soldaten der Tempelwache folgten ihnen.


  Selid und Lance standen am Kamin und blickten den Meisterpriester an. »So«, sagte Renchald. »Keldes hat schon lange Anspruch auf dich, Selid.«


  Lance legte schützend den Arm um sie. »Bitte! Wir tun doch keinem etwas!«


  »Oh«, antwortete Renchald. »Da irrst du dich.«


  Selids sanfte Augen blickten durch den Meisterpriester hindurch. »Ellerth wird Euch begraben, Renchald. Ich hab es gesehen!«


  Der Meisterpriester hob die Hand mit dem Ring.


  Selid sah ihn gelassen an. »Ich habe nichts zu bedauern. Mein Bedauern gehört nun nicht mehr in diese Welt.«


  Sie wandte sich Lance zu. »Lebe wohl, mein Geliebter. Möge dein Weg von Solz’ Licht erleuchtet werden.«


  Lance und Kiran wollten sich beide auf den Meisterpriester stürzen, doch sie wurden von Wachen gepackt.


  Sie kämpften mit aller Kraft, kamen aber nicht frei.


  Renchald nickte Bolivar zu, der neben Selid stand. In einer einzigen Bewegung zückte der Soldat den scharfen Dolch und griff nach ihrem Hinterkopf. Einen Moment lang schien die Klinge für alle Zeit stillzustehen, eine silberne Schneide der Ewigkeit, die darauf wartete, dass alle hinsahen. Dann schnitt Bolivar, schnell und mit grauenvoller Eleganz, Selids Kehle durch. Behutsam ließ er sie auf die Steine vor dem Kamin gleiten.


  »Nein!«, flüsterte Lance, als das Blut hervorquoll.


  Wieder versuchte er, sich aus dem Griff der Soldaten, die ihn hielten, loszureißen.


  Selid lächelte ihn an, ihn allein, als ihre Augen brachen. Lance drehte den Kopf zum Meisterpriester. »Ihr habt die tapferste und liebste Frau von allen getötet.«


  Wieder nickte Renchald Bolivar zu. Lance sah den Dolch auf seine eigene Kehle zukommen, aber er zuckte vor der Klinge nicht zurück. Mit einem eigenartig freudigen Gesichtsausdruck streckte er die Hand nach Selid aus und starb, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Kiran war wie gelähmt. Er sah alles wie durch einen wässrigen Nebel. Die Soldaten, die ihn bewachten, stießen ihn rücklings auf den Boden und hielten ihn dort fest.


  Ein Gesicht mit kornblumenblauen Augen und gehässigem Lächeln beugte sich über ihn. Eine lange schwarze Feder mit grauem Rand wurde vor ihm geschwenkt und Aasgeruch stieg ihm in die Nase. Cleas Lippen formten Worte, die er nicht verstehen konnte, so sehr dröhnte es ihm in den Ohren. Er versuchte zu entkommen, doch alle Kraft hatte ihn verlassen. Seine Lunge mühte sich ab, aber sie schien keine Luft aufnehmen zu können.


  Endlich ließ sie die Feder in das Etui gleiten. Kiran konnte wieder atmen. Er hörte sie sagen: »Du wirst dem Meisterpriester des Orakels gehorchen.«


  Schwärze legte sich über ihn und brachte willkommenes Vergessen.


  


  Ilona stand auf der Schwelle des Schreinerhauses und griff nach dem Türpfosten, um sich Halt zu geben. Die Anstrengung, ihr Entsetzen und ihren Abscheu zu verbergen, hatte sie vollkommen erschöpft. Sie zitterte und hatte große Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Trotz aller dunkler Verbindungen zwischen Renchald und dem Herrn des Todes war sie nicht darauf gefasst gewesen, dass Selid und ihr Mann ermordet werden würden.


  Götter des Himmels und der Erde, worauf habe ich mich eingelassen?


  Jede Verfluchung, die Ilona in der Vergangenheit erlebt hatte, war mit der größten Feierlichkeit ausgesprochen worden und mit dem gebührenden Bedauern darüber, dass eine Verfluchung überhaupt notwendig war.


  Aber diesmal nicht. Clea war viel zu begeistert gewesen, ihre Macht zu nutzen und Kiran mit einem Fluch zu belegen. Sie hatte sich regelrecht hämisch darüber gefreut.


  Hatte er doch Recht damit gehabt sich zu weigern, sich mit einem Geist wie dem ihrem zu verbinden? Plötzlich empfand Ilona ein starkes Schuldgefühl, weil sie der Verfluchung des vom Schwan erwählten Helfers zugestimmt hatte. Sie blickte zu Lord Erringtons Tochter, die sie nun zur Königin bringen musste.


  Ellerth, vergib mir!


  


  Als Kiran aus der Bewusstlosigkeit erwachte, hörte er das Geräusch sich drehender Räder und spürte die Bewegungen eines Wagens. Er lauschte angestrengt, konnte aber nicht heraushören, wer ihn bewachte. Er hielt die Augen geschlossen und tat so, als würde er schlafen, denn er wurde vermutlich beobachtet. Wenn er sich nicht anmerken ließ, dass er wach war, hätte er vielleicht Zeit, kostbare Zeit nachzudenken.


  Er hatte wieder Selid und Lance vor Augen. Wieder sah er sie sterben.


  Sie könnten in Sicherheit sein, wenn sie ohne mich losgegangen wären! Seine Verzweiflung wuchs noch, als er sich an Cleas Fluch erinnerte: Du wirst dem Meisterpriester des Orakels gehorchen.


  Was würde er tun, wenn Renchald ihm befahl, alles zu erzählen, was er wusste? Würde er seine Freunde und alles, was er für richtig hielt, verraten? Ich weiß zu viel: Dass Brock und Dawn sich verschlüsselte Botschaften schreiben und über die Gilgamelltruppe und Selids Botschaft.


  Er schwor sich, gegen den Fluch zu kämpfen, doch allein der Gedanke daran, Widerstand zu leisten, bereitete ihm heftige Übelkeit. Noch schlimmer, sein Geist schien wie zersplittert, seine Gedanken wirkten wie müde Vögel, die planlos herumflatterten.


  Kiran zwang sich, sich zu konzentrieren, und stellte sich vor, Bryn wäre bei ihm. Schon der Gedanke an sie tröstete ihn. Auch sie hatte diese Krankheit und Hoffnungslosigkeit gekannt.


  Und sie überwunden. Sie hatte bewiesen, dass ein Fluch aufgehoben werden kann.


  Krampfhaft versuchte er, sich daran zu erinnern, was sie ihm erzählt hatte. Ich habe gefunden, was nicht in meine Landschaft passte. Seine Vermutung, dass der Fluch versuchen würde, sich der inneren Landschaft anzupassen, war also richtig gewesen.


  Wenn er sie doch nur mehr gefragt hätte. Nun war sie weg, unterwegs zur Königin. Er musste einfach das tun, was er allein zu tun vermochte.


  Er war so müde, dass er am liebsten einschlafen wollte, warten, bis er ausgeruht war, ehe er versuchte, den Fluch aufzuheben. Doch dann stellte er sich wieder vor, dass der Meisterpriester ihm befahl, seine Freunde zu verraten, und er in sich einen erschreckenden Drang zu gehorchen spürte.


  Nein, er musste wach bleiben.


  Kiran rutschte auf dem Wagensitz hin und her, um seinen Körper etwas zu entlasten. Er bewegte sich dabei ganz vorsichtig, denn er gab weiter vor, weiterhin zu schlafen. Um sich Mut zu machen, rief er sich ins Gedächtnis, wie er und Bryn sich miteinander verbunden hatten.


  Es dauerte länger als sonst, zu seiner inneren Landschaft zu gelangen, aber schließlich kam sein Traumkörper doch dort an.


  Der Himmel schien golden, in der Ferne erhoben sich scharlachrote Berge. Glitzernde Ströme ergossen sich von den Hängen und gingen zu breit gefächerten, strahlenden Wasserfällen über, die sich weiter unten zu einem silbrigen Fluss verbanden, der schnell durch die saftige Graslandschaft bis zu einem solide gebauten Steindamm strömte. Unter dem Damm wurde das Wasser langsamer und bildete Teiche.


  Kiran ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen, auf der Suche nach etwas, das nicht dazugehörte. Irgendetwas, das fehl am Platze war, etwas, bei dem er sich nicht wohl fühlte, aber was? Wieder musterte er das Gelände. Berge, Wasserfälle, Fluss, Graslandschaft, Damm, Teiche.


  Er ging zu einem der Teiche und hockte sich hin. Die Oberfläche war von einer dünnen Schleimschicht überzogen, die zusehends dicker wurde. Er schaute zu den angrenzenden Teichen und auch dort bildete sich eine Schleimschicht auf dem Wasser.


  Natürlich! Der Fluch hatte die Form eines Damms angenommen. Kiran selbst hätte niemals den freien Lauf des Wassers in seiner Landschaft gestoppt!


  Schnell ging er auf den Damm zu. Schwere Steinblöcke blockierten das Wasser. Was konnte er nur tun, um sie zu entfernen? Wer könnte ihm helfen?


  Die Antwort segelte durch die Luft. Der Schwan.


  Kiran erinnerte sich daran, dass Cleas Fluch Bryn den Wind genommen hatte. Sie hatte sie in Stille eingeschlossen und sie damit ihrer Gabe beraubt. Vielleicht würde er nun dementsprechend nicht mehr die Fähigkeit besitzen, den Geist des Schwans zu berühren. Doch in Bryns Fall wollte Clea ihr die Fähigkeit zu prophezeien entziehen, wohingegen Kirans Fluch ihn gefügig machen sollte, damit er dem Verlangen des Meisterpriesters nach mehr Prophezeiungen nachkam. Wenn er nicht weiterhin ein Prophet des schwarzen Schwans war, wäre er für den Tempel wertlos.


  Er musste den Schwan rufen. Kein anderer konnte ihm jetzt helfen.


  Kiran rief. Er stand neben dem Damm in seiner Landschaft, wartete und rief inbrünstig nach dem Schwan.


  Den Blick hatte er auf den leeren Himmel gerichtet und bat: Wenn ich in meinem Leben auch nur eine gute Tat vollbracht habe, dann hilf mir jetzt bitte.


  Nach einer zeitlosen Weile, die ihm wie Stunden erschien, kam, rasch aus den Wiesen aufsteigend, ein großer Vogel in Sicht. Schwarze Schwingen glitzerten vor dem goldenen Himmel, sein Schnabel leuchtete rubinrot.


  Kiran blickte ihm entgegen. Der Schwan ließ sich auf einem Ast direkt über Kiran nieder, schüttelte das Gefieder und sah ihn mit Augen an, die tiefer waren als alle Gewässer der Welt.


  Danke, dass du meinem Ruf gefolgt bist!


  Licht entrollte sich unter den Schwingen des Schwans und kam auf ihn zu, so dichtes Licht, dass er es mit der Hand fassen konnte wie ein Seil aus Seide.


  Und Kiran wusste, was er zu tun hatte. Er fügte die Lichtschnüre zu einem Netz zusammen, das groß genug war, es über den Damm zu werfen.


  Er warf es aus. Das Netz glitt unter die Blöcke von Cleas Fluch und schimmerte immer heller, je mehr Teile des ganzen Gebildes es umfasste.


  Als sich der ganze Damm im Netz befand, drehten Kiran und der Schwan den Netzrand zusammen, der


  Schwan mit dem Schnabel, Kiran mit der Hand.


  Jetzt!


  Sie zerrten mit vereinter Kraft. Der Damm zerbarst in Stücke, die von dem Netz aufgefangen wurden. Das aufgestaute Wasser ergoss sich in mächtigem Schwall in das Flussbett, überschwemmte die Teiche und nahm sie in seinen reinen Lauf auf.


  Kraft und Energie durchströmten Kiran. Er nahm das Netz auf. Was jetzt? fragte er den Schwan.


  Der Schwan führte ihn aus seiner Landschaft hinaus.


  Kiran trug das Netz und folgte ihm bis hinter seine inneren Barrieren. Er verstand, dass er den Fluch nicht in der Abanya zurücklassen durfte. Er wollte versuchen, ihn in die äußere Welt mitzunehmen.


  Ich danke dir!, sagte er zu dem Schwan. Vielen Dank!


  Schwarze Federn schimmerten, als der Schwan sich in die Lüfte erhob und davonflog.


  Kiran schickte seinen Traumkörper wieder zurück in den Wagen, der auf dem Weg zum Tempel des Orakels war. Und als er die Abanya verließ, lösten sich das Netz und die Steine darin auf und verschwanden.
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  Renchald bedauerte es, wegen Lord Errington auf eine schnelle Rückkehr zum Tempel drängen zu müssen. In geruhsamer Geschwindigkeit zu reisen, wäre angemessener gewesen. Andererseits war es gut zu wissen, dass er und Bolivar getan hatten, was zu tun war. Und Clea hatte Kiran unterworfen, bevor sie mit der Ersten Priesterin weiter nach Zornowel geeilt war.


  Während der nächtlichen Fahrt durch die Lydenwüste blieb der Meisterpriester wach, aber er konnte den größten Teil des nächsten Tages in der Kutsche schlafen. Am späten Nachmittag erwachte er. An der Landschaft erkannte er, dass der Tempel noch innerhalb der nächsten Stunde auftauchen würde. Er nutzte das Alleinsein, um über die Ereignisse der letzten beiden Jahre nachzudenken.


  Das Verhalten nur einiger weniger aufsässiger Schüler hatte seine Arbeit ungeheuer erschwert. Doch jetzt würde wieder Ruhe einkehren: Selid im Jenseits, Kiran unter einem abgesegneten Fügsamkeitsfluch und Bryn bald für immer vom Wind abgeschottet.


  Renchald seufzte. Es war bedauerlich, dass die vom Kardinal erwählte Helferin ihren eigenen fehlgeleiteten Ansichten gefolgt war, anstatt dem Tempel zu dienen.


  Aber die Götter hatten es so gewollt. Was ihren Mann betraf, so war es schon ein Jammer, dass sie ihn mit hineingezogen hatte. Eigentlich missbilligte Renchald das Töten Außenstehender, doch das Leben eines Mannes war unwichtig im Vergleich zum Ruf des Tempels. Hätte er den Schreiner am Leben gelassen, hätte dieser leicht Unruhe stiften können. Der Tempel konnte es sich nicht leisten, schlecht angesehen zu sein.


  


  Beim Tempel angekommen, stieg der Meisterpriester aus der Kutsche. Dankbar blickte er auf die Farben des Sonnenuntergangs. Solz’ tägliches Geschenk an Schönheit erinnerte immer wieder an die Erhabenheit aller Götter.


  Er entließ Bolivar, damit dieser seinen bitter nötigen Schlaf nachholen konnte. Der Hauptmann der Tempelwache war während der ganzen langen Reise wach und aufmerksam gewesen.


  Alamar kam zur Wagenremise, um den Meisterpriester zu begrüßen. »Während Eurer Abwesenheit ist Lord Errington eingetroffen.«


  »Aha.« Er hatte Obsidian entdeckt, der von sechs müden Soldaten, die alle einen Strick in der Hand hielten, auf die Weide geführt wurde.


  »Er war beunruhigt, als er erfuhr, dass seine Tochter nicht anwesend ist, Euer Ehren«, sagte Alamar.


  »Schickt ihn sofort zu mir.« Der Meisterpriester hätte sich lieber noch etwas frisch gemacht, doch er hielt es für besser, zuerst Lord Errington zu besänftigen.


  Renchald sah Kiran aus dem Wagen krabbeln, in dem er gefangen gehalten worden war. Der große Helfer hatte seine anmaßende Haltung abgelegt und sprach höflich mit seinem Wächter, einem jungen Krieger mit Namen Finian. Renchald sah ihn an und gab ihm ein Zeichen.


  Als Kiran es lammfromm zuließ, dass die Wache ihn am Ellbogen ergriff, tadelte sich der Meisterpriester selbst dafür, dass es ihn freute, Kiran so unterworfen zu sehen.


  Sein Gewissen regte sich leise bei dem Gedanken daran, wie schwer er Kirans Barrieren geschädigt hatte. Es war ein Wunder, dass der junge Mann überhaupt aufrecht gehen konnte. Da nun ein Fügsamkeitsfluch auf ihm lag, nahm sich Renchald vor, Kirans Barrieren bald wieder zu reparieren. Ja, noch an diesem Abend, sobald er Lord Errington besänftigt hatte.


  »Danke, Finian«, sagte Renchald zu dem Soldaten.


  »Geh nun und ruh dich aus.«


  Finian salutierte und stapfte gerade in dem Moment davon, als Brock, der von der Eule erwählte Sohn des Schmieds, um die Ecke der Wagenremise kam. Renchald runzelte die Stirn, doch der junge Man verbeugte sich überaus höflich: Bescheidener Schüler grüßt den Meisterpriester.


  Brocks Erscheinen erinnerte Renchald an die Fragen, die er Kiran über seine Freunde stellen wollte. Hatte Brock davon gewusst, dass Kiran überlegte, den Tempel zu verlassen? Und woher wussten Bryn und Kiran, wo sich Selid aufhielt?


  »Meine Besprechung mit Lord Errington wird bald beendet sein, Kiran«, sagte Renchald. »Warte auf mich an der Bank neben dem Westportal. Ich habe noch Fragen an dich.« Kiran verbeugte sich höflich und wollte gerade mit Brock davongehen, als der Meisterpriester fortfuhr: »Und Kiran« – die Helfer wandten sich ihm wieder zu -»es ist dir verboten, stille Zwiesprache mit den Tieren zu halten. Außerdem darfst du mit niemandem außer mir über das reden, was sich während deiner Abwesenheit ereignet hat.«


  Wieder verbeugte sich Kiran respektvoll. Dann entfernte er sich zusammen mit Brock, der etwas von der Mathematik der Zeit murmelte.


  Alamar näherte sich mit Lord Errington. Der Lord verbeugte sich tief und Renchald erwiderte die Verbeugung und hieß ihn willkommen.


  »Ihr habt meine Tochter auf eine Reise geschickt, Euer Ehren?«, fragte Errington.


  Alamar verabschiedete sich schnell.


  »Clea ist wohlbehütet mit einer Abteilung der Tempelwache auf dem Weg zur Königin«, antwortete Renchald. »Sie hat einen wichtigen Auftrag. Doch mehr darüber später.« Er sah Errington bedeutungsvoll an. »Wollt Ihr einen Blick auf das prächtige Pferd werfen, das Ihr gerne erwerben würdet?«


  Errington verbeugte sich und Renchald ging voraus.


  Er zeigte auf Obsidian, der von den Strahlen der untergehenden Sonne beschienen am anderen Ende der Weide graste. Der Meisterpriester dachte nach. Er hatte sorgfältig abzuwägen, was er Lord Errington erzählen durfte.


  Die Weide bot die Möglichkeit, wirklich nur unter vier Augen zu sprechen.


  »Niemand außer mir wird ihn reiten dürfen«, sagte Errington und betrachtete das Pferd.


  »Ihr habt das Pferd verkauft?« Renchald zuckte zusammen, als Kiran und Brock wie aus dem Nichts neben ihm auftauchten.


  »Das geht dich nichts an, Kiran!«


  »Obsidian kann nicht an diesen« – Kiran deutete auf Errington – »aufgeblasenen Herrn der Begierde gehen!«


  Mit geballten Fäusten kam er einen Schritt näher.


  Erringtons Gesicht lief rot an. »Wie kannst du es wagen!« Er starrte Kiran an und ballte ebenfalls die Fäuste.


  Renchald trat zwischen sie. »Kiran, zurück! Ich befehle es dir!«


  Kiran lachte bitter auf. »Tritt selbst zurück, Renchald.


  Du hast den Tempel zu lange regiert!« Und Kiran stieß ihn so fest gegen die Brust, dass er nach hinten taumelte.


  Ungläubig schnappte der Meisterpriester nach Luft.


  Wie konnte Kiran sich gegen ihn auflehnen? »Brock«, sagte er, »hole Bolivar!«


  Brock verschränkte die Arme vor der Brust und machte keine Anstalten zu gehorchen. Errington stürmte auf den kleineren jungen Mann zu, doch Kiran stellte Errington ein Bein, sodass dieser der Länge nach auf dem Boden landete – mit Kirans Fuß im Nacken.


  »Keine Bewegung!«, sagte Kiran und Errington sackte in sich zusammen.


  Renchald dachte fieberhaft nach. Irgendwie hat Kiran den Fluch überwunden. Er drehte sich schnell um und winkte einer Wache, die am Westportal aufgestellt war.


  War der Mann nicht ganz richtig im Kopf und glaubte allen Ernstes, Kiran würde sich gerade freundschaftlich mit jemandem balgen, oder war er einfach von der Sonne geblendet? Renchald deutete auf den am Boden liegenden Errington. »Hole Bolivar!«, schrie er. Die Wache schirmte die Augen mit der Hand ab und nickte. Andere Soldaten konnten nicht weit sein, doch Kiran hatte die Zeit für seine Rebellion gut abgepasst. Oder war das Zufall?


  Renchald bekam Angst. In den letzten zehn Jahren hatte er sich höchstens zweimal in einer ungeschützteren Lage befunden. Nahezu alle Tempelmitglieder waren jetzt wahrscheinlich beim Abendessen. »Sei vernünftig, Kiran«, sagte er und hob den Ring der Götter. »Du kannst nicht alleine gegen die ganze Tempelwache kämpfen.«


  Aber Kiran blickte weder ihn noch den Ring an. »Die Vernunft habe ich an Selids Herdfeuer zurückgelassen«, gab er zur Antwort. »Und ich habe keineswegs die Absicht, alleine zu kämpfen.« Er schloss die Augen.


  Renchald tastete innerlich nach Kirans Geist. Seine Angst wuchs, als er feststellte, dass die Barrieren dieses unberechenbaren Rebellen intakt waren. Wer hatte sie repariert – und wie?


  Er durfte keine Sekunde Zeit verlieren. Renchald setzte all seine innere Kraft ein, um die Barrieren erneut zu zertrümmern.


  Sie hielten stand.


  Renchald hörte einen trompetenartigen Schrei. Ein riesiger Vogel schwang sich auf mächtigen Schwingen vom Himmel herunter, mit schimmernden schwarzen Federn und leuchtend rotem Schnabel.


  Aber ich habe Kiran niemals beigebracht, den Vogel zu rufen, der ihn erwählt hat!


  Renchald rief seinen Geierfalken. Ein Raubvogel konnte jeden Schwan schlagen, egal, wie groß er war.


  Der Falke erschien mit solcher Geschwindigkeit, dass er nur verschwommen vor dem roten Himmel zu sehen war, als er sich im Sturzflug auf den schwarzen Schwan stürzte, laut kreischend und mit vorgestreckten messerscharfen Krallen. Schnell wich der Schwan aus und der niederstoßende Falke streifte nur eine Schwinge.


  Schwarze Federn schwebten zu Boden, doch der Schwan flog weiter, machte eine scharfe Wendung und sauste auf Renchald zu.


  Der Falke stieg wieder hoch in die Luft. Greif an!, dachte Renchald, das Gesicht zu dem Vogel erhoben, der ihn erwählt hatte.


  Mitten in der Luft prallten die beiden Vögel aufeinander. Renchald und Kiran stürzten beide zu Boden. Renchald kam auf die Knie und stand wieder auf. Kiran blieb still liegen und Brock stürzte neben ihn auf die Knie.


  Lord Errington erhob sich mühsam und fluchte wütend.


  Bolivar und ein Dutzend Wachsoldaten kamen angerannt. Renchald bedeutete ihnen, sich zu beeilen. Dicht neben ihm hockte sein Geierfalke und klapperte mit den Augenlidern. Der schwarze Schwan saß bewegungslos da.


  »Da siehst du, Kiran, es ist zwecklos zu kämpfen. Die Götter wachen über den Tempel.«


  Kiran schlug die Augen auf und Renchald war bereit.


  Er ließ den Ring der Götter aufblitzen und Kirans Blick fiel darauf.


  


  Kiran war der Gabe des Geierfalken unterworfen.


  Seine schon vor langer Zeit gestorbene Mutter erschien ihm, sprühend vor Leben. Sie stieg auf ihr Pferd.


  Der Sattel war nicht richtig festgezurrt, er würde wegrutschen und ihr Fuß sich im Steigbügel verfangen. Sie würde zu Tode geschleift werden.


  »Nein!«, schrie Kiran. »Reite heute nicht!«


  Sie hörte ihn nicht, schien ihn auch nicht zu sehen.


  Irgendjemand hinter ihm lachte höhnisch. Kiran drehte sich um und sah Raynor Errington als Jungen, wie er gerade seine Reitpeitsche hob, um ein erschrecktes Pferd zu schlagen.


  »Hör auf!«, schrie Kiran und fühlte dann, wie er unter die stampfenden Hufe geschleudert wurde. Flehend hob er die Hände. »Nein!«, schrie er.


  Der ältere Lord Errington, Raynors Vater, nahm dessen Platz ein. Er trat gezielt gegen Kirans schutzlose Rippen. Kiran krümmte sich stöhnend und eine Gruppe von Wachen stürzte sich auf ihn. »Wir haben Befehl, dich zum Meisterpriester zu bringen.«


  Aber der Meisterpriester war schon da und nickte Bolivar zu, Selid den Dolch in die Kehle zu stoßen.


  »Nein!«, schrie Kiran wieder. Er sah seine Mutter reiten, sah den Sattel wegrutschen, ihren Fuß sich im Steigbügel verfangen, er sah Selids Blut, wie es sich über die Steine vor dem Kamin ergoss.


  »Kiran!«, schrie jemand. »Das ist nicht echt!«


  Wer war das?


  Lord Errington trat wieder zu, sein Stiefel war so schwer wie der Huf eines Hengstes. Raynor kreischte vor Lachen. Das Wiehern eines erschreckten Pferdes vermischte sich mit den Schreien seiner Mutter.


  »Das ist die Gabe des Geierfalken, Kiran!«, rief jemand. Die Stimme ging fast unter im Lärm von Panik und Tod. »Das ist der Ring!«


  Wer hat da gerufen? Welcher Ring?


  »Hilf ihr doch!«, rief Kiran seinem Vater Eston zu, der knapp außerhalb seiner Reichweite auftauchte. Estons Augen überzogen sich mit tiefer Trauer, als er die Flasche Schnaps an den Mund setzte.


  Da war sie wieder, die geisterhafte schmerzerfüllte Stimme: »Renchald bringt dich dazu, die Vergangenheit hervorzubringen, Kiran, die schlimmsten Augenblicke deines Lebens alle auf einmal!« Brooks Stimme.


  


  Renchald beobachtete, wie Kiran hilflos mit seinen eigenen Gespenstern kämpfte. Errington trat immer wieder auf Brock ein, aber der hörte nicht auf zu rufen.


  Dann erstarrte Renchald. Woher kannte Brock das unantastbarste Geheimnis des Meisterpriesters? Kein Lebender außer ihm selbst wusste, was er mit der Gabe des Geierfalken und dem Ring der Götter bewirken konnte.


  »Der Ring, Kiran! Was du siehst, ist nicht die Wirklichkeit!« Brock ächzte, als Lord Errington auf seine Schulter eindrosch. »Das ist früher passiert … das passiert nicht jetzt!«


  Es war nicht zu fassen, Kiran schien ihn zu verstehen. Er hörte auf, sich stöhnend herumzuwälzen, schloss die Augen und rollte sich von Erringtons Stiefeln weg.


  Keldes, Herr des Todes, du musst Kirans Leben einfordern!, dachte Renchald flehend.


  Plötzlich hörte der Meisterpriester das Donnern von Hufen. Als er sich umblickte, sah er rund ein Dutzend Pferde, die, Obsidian vorneweg, über den Weidezaun sprangen.


  Kiran, er spricht mit den Pferden.


  Renchald rief den Gott des Vogels an, der ihn erwählt hatte. Keldes, ich habe dir gut gedient. Hilf mir jetzt!


  Die Pferde galoppierten direkt auf die Wachen zu und schlossen sie ein. Die Männer befahlen ihnen schreiend anzuhalten, aber die Pferde achteten nicht auf die Kommandos. Obsidian trampelte einen Mann mit den Hufen nieder. Eine weiße Stute rannte einen anderen einfach um, zwei braune Pferde, fast gleichfarben, schlugen Bolivar zu Boden und nagelten ihn dort mit den Vorderhufen fest. Kopflos stoben die anderen Wachsoldaten auseinander.


  Nun warf sich Renchald selbst auf Kiran. Brock


  sprang auf, um ihn abzublocken, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Kiran rappelte sich hoch. Renchald sprang wieder vor, doch Kiran wich aus.


  Der wilde Schrei des Schwans ertönte, beantwortet vom unheimlichen Kreischen des Falken. Die Vögel hatten sich wieder in die Luft erhoben.


  Etwas sehr Hartes traf Renchald an der Schulter. Er wurde herumgewirbelt, fiel dann und landete schmerzhaft auf dem Rücken. Für einen Moment, der eine Ewigkeit dauerte, war alles vollkommen deutlich: Kiran blickte auf ihn nieder, Obsidian, aufgebäumt, schlug noch über Kirans Kopf mit den Hufen. Und vor dem großen schwarzen Pferd erschien ihm Selid. Ellerth wird Euch begraben, Renchald. Ich hab es gesehen!


  Die Hufe kamen runter. Der Geierfalke taumelte zu Boden und schrie kreischend auf, als er fiel.


  


  Schwer atmend stand Kiran über Renchald. Der Brustkorb des Meisterpriesters war eingedrückt, sein Blut versickerte in der Erde, der Boden färbte sich schnell dunkel, die Sonne war nun vollständig hinter dem Horizont verschwunden. Obsidian ging neben dem leblosen Körper hin und her, schüttelte seine schwarze Mähne und schlug mit dem Schwanz.


  »Keldes bewahre mich vor dem, was meine Augen sehen!« Das war Lord Errington. »Was habt ihr getan?«


  Kiran hatte Schwierigkeiten, die Bedeutung dessen zu erfassen, was gerade geschehen war. Er wusste, dass er gerade mit dem Meisterpriester gekämpft und gesiegt hatte. Aber dass er tot war, schien undenkbar. Er schrak auf, als Brock blitzartig auf Lord Errington zusprang und schrie: »Hau ab!«


  »Was erlaubst du dir …«


  »Oder hast du vielleicht noch Lust zu streiten?« Brock winkte Obsidian.


  Errington wich ein paar Schritte zurück, dann drehte er sich um und rannte davon, an Bolivar vorbei, der noch immer von den Vorderhufen der beiden Pferde am Boden gehalten wurde.


  Brock beugte sich über Renchalds Körper, hob die schlaffe Hand und zog den Ring der Götter vom Finger.


  »Um ihn vor solchen wie Errington in Sicherheit zu bringen«, sagte er und ließ ihn in einer Tasche seines Gewands verschwinden.


  Nun strömten auch andere Mitglieder des Tempels aus dem Westportal und rannten wie Schatten durch die einbrechende Dunkelheit. Als er sie sah, riss Kiran sich zusammen, sie mussten etwas tun. »Brock«, meinte er, »wir müssen auf der Stelle verschwinden, bevor alle Priesterinnen und Priester ihre Gaben gegen uns richten.« Er zeigte auf die weiße Stute, die einen der Wachsoldaten umgerannt hatte. »Sie will dich als Reiter haben.«


  Brock schwang sich auf die Stute.


  Mit schmerzenden Rippen stieg Kiran auf Obsidian.


  Dann schickte er einen Ruf an alle Tiere der Umgebung ab. Sofort war ein Schreien und Zischen zu hören, als eine Schar Gänse vom See über das Dach des Stalls aufstieg und auf die Leute zuflog, die aus dem Tempel strömten. Wild gewordene Pferde rasten auf das Tor zu und unter lautem Blöken und Muhen durchbrachen Schafe und Rinder die Zäune.


  Obsidian und die weiße Stute galoppierten auf das Tor zu. Über ihnen segelte der schwarze Schwan. Die Wachen am Tor, die ganz davon in Anspruch genommen waren, alle übrigen Tiere abzuwehren, konnten sie nicht aufhalten.


  Auf diese Weise nahmen Brock und Kiran Abschied vom Tempel des Orakels. Und als sie auf die Landstraße nach Norden einbogen, hörte Kiran ein Bellen. Jack! Ich habe gewusst, dass du mich findest.
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  Bryn konzentrierte sich auf ihre Schritte, als sie mit Dawn und der Gilgamelltruppe den Palast der Königin betrat. Die Troubadoure hatten sie mit einem elfenbeinfarbenen Satinkleid ausgestattet, dessen weiter Rock mit Rüschen fast schon überladen war. Es fiel ihr schwer, sich darin ganz normal zu bewegen.


  Avrohoms Kostüm war so reichlich mit Straußenfedern geschmückt, dass man ihn für jemanden aus dem Reich der Götter halten konnte, der sich hinab in die Welt der Sterblichen begab. In seiner Jacke hatte er Selids Prophezeiung verborgen. Selbstbewusst ausschreitend, führte er seine Gruppe durch die Halle mit dem Kuppeldach, in der sie alle wie Zwerge wirkten. Als Bryn es wagte, nach oben zu blicken, nahm ihr die Höhe und Spannweite der gewölbten Steinkuppel den Atem.


  Sie hatten Zornowel nach einer zügigen Reise auf der nordsüdlichen Landstraße schnell erreicht, doch dann einen Tag verloren, um die Königin von ihrer Ankunft in Kenntnis zu setzen und ihre Einladung zu einem Besuch bei Hofe während der Audienzzeit abzuwarten. Nun waren sie vom Ausrufer angekündigt worden und ihre Schritte hallten laut auf dem Boden aus poliertem Marmor. Damen und Herren von Rang säumten ihren Weg oder blickten von Galerien herab. Freudige Ausrufe begrüßten die Troubadoure, die der Menge Handküsse zuwarfen.


  Sie erreichten nun den mit Teppichen ausgelegten Bereich vor dem Podium, auf dem der Thron der Königin stand. Die Troubadoure und Dawn verbeugten sich tief.


  Bryn folgte ihrem Beispiel und war dabei krampfhaft bemüht, nicht auf ihren Rocksaum zu treten.


  Königin Alessandra hieß sie von einem goldenen


  Thron aus willkommen, der über ihrem Haupt mit leuchtenden Smaragden besetzt war, die ein Strahlenmuster bildeten. Sie saß majestätisch aufgerichtet und trug voll Würde die siebenzackige Krone. Ihre Augen glänzten wie schwarzer Onyx. Falten, die von den Jahren im Dienst ihres Volkes zeugten, durchzogen ihr Gesicht.


  Neben ihr, auf einem Thron aus Silber, saß Prinzessin Zorienne, die ein Diadem aus Opalen trug. Ihre Schädelknochen stachen so deutlich unter der zarten Haut hervor, als würde sie schon Keldes gehören. Ihr zerbrechlich wirkender Körper war in Decken gehüllt.


  »Die Ankunft der Gilgamelltruppe ist immer ein Anlass zum Feiern«, sagte die Königin. »Besonders, wenn ihr so früh auftaucht. Aber wen habt ihr mitgebracht?«


  »Meine Frau Dawn«, antwortete Avrohom und deutete liebevoll auf die große Gestalt neben sich, »und ihre Reisegefährtin Bryn.«


  »Avrohom verheiratet?«, fragte die Königin. »Zehntausende von Mädchen, die davon geträumt haben, dich zum Mann zu bekommen, werden nun bitter enttäuscht sein. Wie sollen wir nur so viele Kondolenzbriefe schreiben?«


  Eine Welle anerkennenden Gelächters brandete in der Halle auf.


  Avrohom verbeugte sich. Er trat vor und zog Selids Prophezeiung hervor. »Ich hoffe, Eure Majestät«, sagte er mit seiner berühmten Stimme so laut, dass ihn alle hören konnten, »Euch und den Menschen von Sorana ein viel größeres Leid zu ersparen.« Er streckte die Rolle vor. »Ich bringe Euch eine Prophezeiung, die mir vom Orakel anvertraut wurde.«


  Die Königin hob die Augenbrauen. »Du überraschst mich, mein lieber Troubadour.« Sie gab einem grauhaarigen Soldaten ein Zeichen. »Bitte nimm die Rolle für mich an, Gideon.«


  Avrohom zog die Rolle zurück. »Sie ist ausschließlich für Eure Majestät bestimmt«, sagte er.


  Alessandra hob eine Hand. Zehn weitere Soldaten in grünen Wämsern und mit Schwertern am Gürtel traten vor.


  »Du und deine Truppe, ihr seid für eure Musik hoch geachtet«, sagte die Königin. »Aber Troubadoure sind noch nie dafür eingesetzt worden, Botschaften des Orakels zu überbringen. Hat dir niemand gesagt, dass wichtige Prophezeiungen bewacht werden, nachdem sie der Meisterpriester geschrieben hat? Diejenigen, die eine solche Botschaft übermitteln, werden sorgfältig unter den erfahrensten Kriegern ausgewählt, die dem Tempel zur Verfügung stehen, und sie reisen niemals ohne einen Trupp Soldaten, der zu ihrem Schutz abkommandiert wird.«


  In diesem entscheidenden Augenblick, noch bevor Avrohom auch nur ein Wort erwidern konnte und alle darauf warteten, was er zu sagen hätte, rief der Ausrufer am Eingang laut: »Die Erste Priesterin des Tempels des Orakels!«


  Ebenso wie alle anderen drehte sich auch Bryn um und schaute.


  Ilona marschierte durch die Halle auf den Thron zu, unverwechselbar in ihren mit Gold bestickten Gewändern. Neben ihr ging eine nur allzu bekannte hellblonde Frau in den roten Gewändern einer Priesterin. Soldaten der Tempelwache folgten ihnen.


  Bryn hatte Mühe zu atmen. Was hat Clea hier zu suchen“? Und warum ist sie wie eine Priesterin gekleidet’?


  »Eure Majestät …«, setzte Avrohom an.


  Die Königin hob eine Hand. Sie wartete, bis die Erste Priesterin und Clea sich vor ihr verbeugt hatten.


  »Wir kommen mit einer wichtigen Prophezeiung des Meisterpriesters.« Energisch zog Ilona eine Rolle hervor.


  Die Königin nahm sie. »Ihr seid gerade zur rechten Zeit eingetroffen, Erste Priesterin.« Sie schnippte mit den Fingern. Bewaffnete packten die Troubadoure. Auch Dawn und Bryn wurden ergriffen und von der Königin weggezerrt.


  Gideon riss Avrohom Selids Prophezeiung aus der Hand. Die Königin blickte ihre Gefangenen an. »Vielleicht könnt Ihr, Erste Priesterin, mir sagen, warum mir eine Prophezeiung durch eine Bande von Troubadouren überbracht wird?«


  Clea ergriff das Wort, wobei ihr liebliches Gesicht größte Besorgnis ausdrückte: »Eine gefälschte Prophezeiung, Eure Majestät.«


  »Der Gilgamelltruppe wurde weisgemacht, sie würden Eurer Majestät einen Dienst erweisen«, ergänzte Ilona.


  Clea deutete auf Bryn. »Diese Frau hat das Orakel verraten. Sie war es, die Lügen in die Herzen der braven Musikanten eingepflanzt hat.«


  Die ganze Halle schien in Bewegung zu kommen, als alle sich vorbeugten, um besser sehen zu können.


  »Das stimmt nicht!«, rief Bryn. »Der Tempel des Orakels hat Eure Majestät angelogen! Eure Tochter, Prinzessin Zorienne …« Ihre Kehle schwoll an, es würgte sie.


  Sie versuchte die Königin anzublicken, doch stattdessen sah sie nur Cleas blaue Augen. Clea schwenkte eine glanzlose schwarze Feder. Grau gerändert.


  Aber Cleas Feder ist doch weg!


  Bryns Hände und Füße erstarrten, ihre Beine gaben


  nach, und der Soldat, der sie hielt, musste sie stützen. In ihren Ohren dröhnte es. Brennende Schmerzen durchzuckten ihren Körper. Das kann nicht wahr sein! Ihre Kraft schwand, floss wie das Wasser durch die Gräben des Steinbruchs davon. Sie versuchte, ihre Lebenskraft zurückzurufen, doch das war, als wollte man die Ebbe aufhalten.


  Tod. Sie verflucht mich diesmal mit dem Tod!


  Ellerth, bitte, bitte. Lass es nicht auf diese Weise enden. Wir sind doch nicht so weit gekommen, nur um diesen Tag Keldes zu weihen.


  Mit all der Lebenskraft, die ihr noch verblieben war, schaffte Bryn es, ihre Augen von Clea abzuwenden.


  Stumm sah sie zur Ersten Priesterin. Ihre Blicke trafen sich. In Ilonas Augen leuchtete eine übermenschliche Kraft, die Bryn noch nie zuvor darin gesehen hatte.


  Und plötzlich unternahm die Erste Priesterin etwas.


  Sie sprang auf Clea zu und versetzte ihr einen solchen Stoß, dass diese taumelte und fiel. Und noch während sie stürzte, entriss Ilona ihr die Geierfeder.


  Die Wachsoldaten des Tempels standen wie gelähmt da. Die Soldaten der Königin zogen ihre Waffen und postierten sich schützend zwischen ihre Königin und die kämpfenden Frauen. Clea war wieder auf die Füße gekommen und trat wild um sich, ihr Stiefel traf Ilona in den Magen. Sie klappte zusammen und verlor die dunkle Feder aus der Hand.


  Die Feder glitt über den Boden. Tempelwachen eilten herbei, um die Erste Priesterin aufzufangen. Königin und Soldaten sahen fassungslos zu, wie Mitglieder des Tempels sich vor dem Thron von Sorana bekämpften.


  Bryn konnte sich allmählich wieder bewegen und sich auf den eigenen Beinen halten. Sie konnte wieder klar sehen und auch wieder hören. Eine leichte Brise zerzauste ihr Haar.


  Clea hob ihre Geierfeder vom Boden auf und wirbelte zu Bryn herum. Doch da schwoll die Brise zu einem wütenden Heulen an. Ein Luftstoß riss Clea die Feder aus der Hand. Sie stürzte ihr nach, aber die Feder ließ sich nicht fangen. Als würde sie von einer menschlichen Hand geführt, bewegte sie sich in verschlungenen Kreisen immer gerade außer Reichweite. Dann schnellte sie in die Luft und raste wie von einem Bogen abgeschossen auf Clea zu. Der Federkiel rammte sich in ihre Stirn, wo er vibrierend wie ein Pfeil stecken blieb. Sie schrie, sank auf die Knie. Um sie verbreitete sich der Geruch von Aas.


  Der Wind war noch nicht fertig. Er blies so über die Soldaten der Königin hinweg, dass sie ihre Gefangenen loslassen mussten. Dawn stand da wie ein Fahnenmast, ihr Kleid flatterte wie ein Banner im Sturm. Avrohoms Straußenfedern lösten sich von seinem Kostüm und stiegen in die Kuppel auf.


  Die Soldaten wollten erneut nach den Troubadouren greifen, doch der heulende Sturm warf sie um. Nur Gideon blieb stehen. Er blinzelte in den pfeifenden Wind und konnte nicht verhindern, dass ihm der Wind Selids Prophezeiung entriss. Ein zielbewusster Windstoß ließ sie im Schoß der Königin landen.


  Dann legte sich der Wind.


  Avrohom ergriff schnell das Wort. »Hört mich an!«


  Seine berühmte Stimme schmetterte in die plötzliche Stille hinein. »Jeder, der eine Waffe auch nur anfasst, wird die Macht des Sturms erneut zu spüren bekommen!«


  Bryn hatte ihre Zweifel an seinen Worten. Eine leichte Bewegung der Luft dicht an ihrer Haut war alles, was von dem Sturm übrig war, doch sie war dankbar, dass Avrohom gesprochen hatte, und erleichtert, dass keiner der Soldaten seine Klinge hob. Stattdessen hielten sie sich mühsam auf den Beinen, benommen und leicht schwankend, die Waffen weggesteckt.


  »Eure Majestät«, sagte Avrohom eindringlich. »Ich bitte Euch noch einmal, und diesmal als Troubadour und treuer Untertan, die Prophezeiung zu lesen, die Euch durch Ellerths Macht übergeben wurde.«


  Alessandra schluckte und starrte auf die Rolle in ihrem Schoß, dann griff sie danach. »Nach einer solchen Übergabe – welche Königin könnte sich da weigern?«


  Sie löste die Bänder, entrollte das Pergament und ließ Selids schöne Schrift zum Vorschein kommen.


  Während sie die Prophezeiung las, war in der Kuppelhalle nur das Atmen der Menge zu hören.


  Die Augen der Königin wurden feucht. Voller Liebe und Hoffnung blickte sie ihre Tochter an. »Gideon«, sagte sie dann, »nimm ein paar Soldaten und bringe Mednonifer zu mir.«


  Gideon salutierte. Mit einem Trupp Soldaten marschierte er hinaus.


  Die Erste Priesterin befahl den Tempelwachen, einen festen Ring um Clea zu bilden und ihre Hände zu fesseln.


  Als das geschehen war, winkte sie Bryn zu sich. »Komm her, vom Wind erwählte Prophetin.«


  Unter den Augen der Königin und der Prinzessin trat Bryn vor. »Nun erkläre Clea und allen hier Versammelten«, sagte Ilona, »was die Feder in ihrer Stirn zu bedeuten hat.«


  Die um Clea aufgestellten Soldaten traten zur Seite, damit Bryn näher kommen konnte. Sie blickte auf die Frau nieder, die versucht hatte, sie zu Tode zu verfluchen. »Du bist mit deiner eigenen Feder verflucht worden, Clea, und der Fluch lautet: Für immer hast du die Macht verloren, andere mit einem Fluch zu belegen.«


  Clea gab keine Antwort. Bleich und schwitzend starrte sie vor sich hin, während die Leute sie voll schaudernder Faszination anschauten.


  »Ist nicht so angenehm, wenn du es selbst bist, die verflucht ist, oder?«, fragte Bryn leise.


  Und mit all ihrer Autorität sprach Ilona: »Du bist von nun an keine Priesterin mehr!« Dann wandte sie sich an Bryn. »Du sollst über ihr Schicksal bestimmen, vom Wind erwählte Prophetin. Was soll mit ihr geschehen?«


  Bryn streckte die Hand aus und griff nach der Feder in Cleas Stirn. Sie glitt leicht heraus und hinterließ einen winzigen runden Fleck. Ein kleiner Wirbelwind wuchs aus Bryns Hand und trug die Feder hoch in die Kuppel, wo ein Luftsog sie zum Ausgang zog. Dort kam starker Wind auf, der die Feder nach draußen wirbelte. Einen Augenblick lang hing sie still als dunkler Fleck vor dem blauen Himmel, dann wurde sie davongeblasen.


  »Ich gebe Clea in Eure Obhut, Erste Priesterin.«


  


  Ilona überlegte, ob sie Bryn wirklich alles erzählen sollte, was geschehen war. Sollte sie enthüllen, dass, bevor Clea ihren Fluch vollenden konnte, die Kraft des Windes durch die Gabe des Steinadlers verstärkt worden war?


  Als Clea anfing, dich zu verfluchen, wusste ich sofort, dass sie gestoppt werden musste. Einen Todesfluch hätte ich niemals abgesegnet.


  Ilonas Gabe, ihre Fähigkeit, die Gaben anderer zu vergrößern, zu verbessern und zu verstärken, hatte die schwindende Kraft des Windes aufgefangen und sie gerade noch rechtzeitig zu neuem Leben erweckt.


  Keldes war sehr begierig auf dich, vom Wind erwählte Prophetin. Er hat Clea mit einer fürchterlichen Macht unterstützt.


  Bryn lehnte sich an Dawn. Sie sah müde, aber zufrieden aus.


  Wenn ich es ihr erzähle, ist meine Gabe nicht länger geheim. Ilona sagte sich, dass sie Bryn wahrscheinlich vertrauen konnte, aber andererseits sollte man echte Geheimnisse wirklich für sich behalten. Sie würde sorgfältig darüber nachdenken.


  Gideon kam zurück und geleitete einen großen Mann mit schmalen Schultern, einem langen Bart und buschigen Augenbrauen in die Halle: Mednonifer, der Leibarzt der Königin. Von den Soldaten zur Eile angetrieben, bemühte er sich, den Anschein von Würde dadurch aufrechtzuerhalten, indem er von selbst schnell ging, damit es so aussah, als würde er gar nicht angetrieben. Das Ergebnis war ein hastiges Schlurfen, was ihn nur lächerlich machte.


  Nach einem letzten Stoß in den Rücken stand Mednonifer vor Alessandra und verbeugte sich wenig elegant.


  »Meine Königin.« Er verbeugte sich vor Prinzessin Zorienne. »Prinzessin, ich fürchte, Ihr seid erschöpft.«


  Königin Alessandra musterte den Arzt. »Erschöpft?«


  Er nickte bestätigend. »Ihr unglückseliges Leiden, Eure Majestät.« Er hob eine Augenbraue in sorgfältig zur Schau gestellter Besorgnis. »Bin ich aus diesem Grund hergerufen worden?«


  »Ja, aus diesem Grund. Doch ich bezweifle, dass Ihr die Medizin empfehlt, die sie gesund machen wird.«


  »Die Medizin?«, fragte er verwirrt und verständnislos.


  Königin Alessandra hob Selids Rolle. »Ich habe eine Prophezeiung des Orakels erhalten«, sagte sie und beobachtete ihn genau.


  »Aha. Und Ihr wünscht, dass ich sie anhöre?«


  »Ihr und alle anderen Anwesenden.« Ihre ausladende Handbewegung bezog die ganze Halle mit ein. Dann wandte sie sich der Gilgamelltruppe zu. »Avrohom, ich habe nicht die Stimme eines Troubadours. Deshalb ersuche ich dich, diese Prophezeiung laut vorzulesen.«


  Avrohom verbeugte sich. Er nahm die Rolle, wandte sich an die Versammlung und erhob seine kräftige Stimme.


  An Ihre ehrenwerte Majestät Alessandra, Königin von Sorana: Diese Prophezeiung entstammt dem Licht des Orakels. Prinzessin Zoriennes Krankheit ist auf ein Gift zurückzuführen, verabreicht von Mednonifer, Leibarzt der Königin. Nicht mittels Speisen oder Trank, sondern mittels der Luft während des Schlafs.


  Avrohom machte eine Pause und gab damit allen Zeit, gleichzeitig nach Luft zu schnappen.


  Mednonifers Gesicht war aschfahl geworden. »Das sind Lügen!«, kreischte er. »Ich habe mich um ihre Gesundheit bemüht!« Mit zitternden Beinen rannte er los.


  Die Königin brauchte ihren Soldaten keinen Wink zu geben. Fast hätte es eine Rauferei gegeben, weil jeder derjenige sein wollte, der ihn festnahm.


  Das Gift, fuhr Avrohom fort, ist auf die Bettvorhänge der Prinzessin aufgetragen worden. Holt einen Heiler aus der Burg der Heiler in Bellandra für Zorienne.


  Wieder machte Avrohom eine Pause. Prinzessin Zorienne hatte sich von ihrem Thron erhoben und stand nun aufrecht da, eine zerbrechliche Gestalt, deren Augen die Opale an ihrem Gewand überstrahlten.


  Wendet Euch nach Osten, Eure Majestät,


  las Avrohom weiter,


  um diejenigen zu finden, die Zoriennes Herrschaft verhindern wollen.


  Von meiner Feder geschrieben im Angesicht der Götter, Renchald, Meisterpriester des Tempels des Orakels.


  »Nein!«, kreischte Mednonifer. »Der Meisterprie…«


  Gideon legte ihm die Hand auf den Mund.


  »Bringt ihn weg«, sagte Königin Alessandra, »bevor ich den Verstand verliere und ihn hier auf dem Boden des Thronsaals aufspießen lasse.«


  Als der ehemalige Leibarzt hinausgeführt wurde, kam ein strahlend roter Vogel zu Zorienne geflogen. Er umkreiste einmal ihren Kopf, dann flog er wieder davon und hinterließ eine einzelne rote Feder, die sanft zu Boden schaukelte.


  


  Nachdem sich der allgemeine Tumult gelegt hatte, erklärte die Königin, dass Mednonifer die Möglichkeit bekommen sollte, seine Unschuld zu beweisen. Er würde in Zoriennes Bettvorhänge gewickelt bleiben, bis ein Heiler aus Bellandra eintraf.


  Ilona verbeugte sich vor der Königin. »Eure Majestät, diese Ereignisse, die ich die Ehre hatte als Zeugin mitzuerleben, haben deutlich gemacht, dass die zweite Prophezeiung, die Ihr habt – die, die ich Euch gegeben habe –


  möglicherweise gefälscht ist. Würdet Ihr so freundlich sein, mir zu erlauben, mich zurückzuziehen, um sie zu studieren?«


  Königin Alessandra, strahlend wie Solz selbst, brauchte einen Augenblick, um sich zu erinnern. Dann fand sie die versiegelte Rolle und übergab sie Ilona, die ihre gewaltige Erleichterung, sie zurückbekommen zu haben, verbarg. Obwohl auch sie den Inhalt der Prophezeiung nicht kannte, hatte sie doch den Verdacht, dass er, wenn er bekannt und mit der Wahrheit verglichen würde, der Autorität des Tempels schadete.


  Sie würde die Rolle später lesen, wenn sie alleine war.


  Sie, die Erste Priesterin des Tempels, würde das Siegel des Tempels brechen und herausfinden, was Renchald geschrieben hatte.


  Ehrfurchtsvoll bückte sie sich und nahm die rote Feder auf. Ich werde dich immer in Ehren halten, du liebe, vom Kardinal erwählte Prophetin.


  


  Die Gilgamelltruppe erfüllte die Kuppelhalle des Palasts mit Musik, um die Nachricht zu feiern, dass Prinzessin Zorienne leben und dereinst Sorana regieren würde.


  So sehr Bryn sich auch freute, weil Selids Prophezeiung übergeben werden konnte, so wenig konnte sie das gleich starke Gefühl von Traurigkeit abschütteln. Der Anblick der Feder des roten Kardinals, die auf dem Boden landete, hatte eine schreckliche Angst in ihr ausgelöst. Das Gesicht der Ersten Priesterin, als sie die Feder aufhob, und die Art, wie sie dann die Feder wie eine Blume zum Gedenken an eine Tote hielt, hätten Bryn am liebsten in Tränen ausbrechen lassen.


  Sie sehnte sich von hier fort.
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  Tage später auf der Landstraße nach Norden in Richtung Zornowel sagte Brock zu Kiran: »Wir sollten bald mal anhalten und uns etwas ausruhen, Stuko.«


  »Die Sonne steht noch hoch«, gab Kiran zu bedenken.


  In diesem Augenblick fing Jack wie wild an zu bellen und stürmte davon. »Komm!«, rief Kiran Brock zu. Lauf, Obsidian! Der Hengst galoppierte los. Hinter ihnen donnerten die Hufe der weißen Stute. Als sie um eine Kurve bogen, konnten sie gerade noch rechtzeitig die Pferde zurückhalten, um nicht in eine Gruppe von Reitern zu prallen, angeführt von der Ersten Priesterin. Mit ihr ritt eine Abteilung der Tempelwache, deren goldrote Zeichen auf den Brustplatten die Sonne widerspiegelten. Jack schoss zwischen ihnen durch.


  In ihrer Mitte hing Clea auf ihrem Sattel. Aufmerksam blickte Kiran sie an. Auf der Stirn hatte sie einen Einstich und sie trug einfache Kleidung. Ihre blauen Augen glühten vor Zorn und um ihren Mund lag ein bitterer Zug. Sie schwieg.


  Ilona beugte sich im Sattel vor, ihre dunklen Augen voller Fragen.


  Jack erschien wieder und schlängelte sich zwischen den Pferden der Wache hindurch, dicht gefolgt von Bryn.


  Kiran sprang von Obsidian. Bryn streckte ihm zur Begrüßung beide Hände entgegen und er ergriff sie. Ihre Augen leuchteten wie goldenes Feuer.


  


  Ilona wählte ein Gasthaus aus, in dem sie alle übernachten konnten. Avrohom bestand darauf, dass sich die Gruppe von Freunden in seinem Zimmer versammelte.


  »Ihr auch, Erste Priesterin. Wahre Geschichten hört man am besten als Lied, aber bevor sie zu einem Lied werden können, müssen sie erzählt werden.«


  Auf diese Weise erfuhr Bryn von Kiran, wie Selid gestorben und Kiran verflucht worden war. Davon hatte ihr die Erste Priesterin nichts erzählt. Als sie hörte, wie Selid gestorben war, senkte Bryn den Kopf. Tränen erfüllten ihr Herz. Die vom Kardinal erwählte Prophetin hatte wirklich ihr Blut für Sorana gegeben.


  Ein sanfter Windhauch umspielte Bryn und eine sanfte Stimme sprach in ihrem Kopf: Sei nicht traurig. Ich gehe mit Monzapel und Lance ist bei mir.


  Brock erzählte dann, wie sich der Meisterpriester mit Keldes verbunden hatte. Beim Zuhören empfand Bryn wütenden Triumph gepaart mit einer Spur von Traurigkeit. Renchald hatte gefälschte Prophezeiungen für Königin Alessandra geschrieben, sich mit Errington verschworen, um die Herrschaft von Prinzessin Zorienne zu verhindern, und er hatte Kiran dazu getrieben, paarweise mit Clea zu prophezeien. Er hatte befohlen, Selid zu töten und Kiran mit einem Fluch zu belegen. Für solche Verbrechen, besonders aber für den entsetzlichen Mord an Selid und Lance, schien der Tod unter den Hufen eines tapferen Pferdes nur angemessen.


  Doch er war es auch gewesen, der sie aus dem trostlosen Leben in Uste herausgeholt hatte. Durch ihn hatte sie ihre Ausbildung im Tempel erhalten, hatte die Herrlichkeit des Lichts des Orakels erfahren, Dawn, Jack und Obsidian, Alyce, Jacinta, Willow und Brock kennen gelernt, die ihr Freunde fürs Leben sein würden.


  Und sie war Kiran begegnet. Er saß ihr gegenüber und das Feuer beleuchtete seine zimtbraunen Augen.


  Nun war Renchald tot. Sie fragte sich, welcher Priester wohl seinen Platz einnehmen würde. Sie blickte zur Ersten Priesterin, um zu sehen, wie diese wohl die Neuigkeiten aufnahm, doch Ilonas Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


  Avrohom erzählte, was im Palast vorgefallen war, und Kiran betrachtete ihn aufmerksam. Als er seinen Bericht damit schloss, dass es Prinzessin Zorienne bereits nach einer Nacht in einem anderen Schlafzimmer besser ginge, strahlte er.


  Alle schwiegen für einen Moment, dann sagte Ilona zu Bryn: »Willst du in den Tempel zurückkehren und dem Orakel dienen, vom Wind erwählte Prophetin?«


  Bryn rief sich die funkelnden Lichter der Alabasterkammer ins Gedächtnis, die ihr zu Visionen verholfen hatte, und sie erinnerte sich daran, dass es einmal ihr liebster Wunsch war, Priesterin zu werden.


  »Bevor du eine Antwort gibst«, fuhr Ilona fort, »solltest du wissen, dass ich Clea gefragt habe, ob sie im Tempel bleiben will, um ihre Ausbildung fortzusetzen.


  Sie hat es jedoch vorgezogen, nach Ostland zurückzukehren. Sie bestand auch noch darauf, nachdem ich auf die Wahrscheinlichkeit eines Bürgerkriegs hingewiesen hatte, der zwischen unserer Königin und ihrem Vater ausbrechen könnte, da seine ganzen Machenschaften aufgedeckt worden sind. Deshalb habe ich eine Nachricht an den Tempel geschickt. Bolivar und einige seiner Soldaten sollen uns in Tunise treffen und sie dann nach Osten begleiten.«


  Bryns Herz wurde leichter. Ohne Clea würde der


  Tempel gleich viel wärmer sein. Ohne Clea und den Meisterpriester.


  Im Kopf hörte sie wieder Renchalds Stimme: Dort wird sie mit anderen ihrer Art zusammen sein. Sie wird dem Orakel dienen. Sollten diese Worte jetzt doch noch wahr werden? »Würde ich denn willkommen sein?«, fragte sie die Erste Priesterin.


  »Du würdest der Ersten Priesterin willkommen sein«, antwortete Ilona.


  »Ja, ich würde gerne dem Orakel dienen«, sagte Bryn.


  »Und Selids Vermächtnis fortführen.«


  Ilona nickte feierlich. »Und du, Kiran?«


  Kiran runzelte die Stirn. »Es könnte sein, dass es ein wenig Überzeugungsarbeit bedarf, ehe Bolivar uns, Brock und mich, näher als eine Meile an die Tempelmauer herankommen lässt.«


  Brock schnaubte. »Überzeugungsarbeit ist nett ausgedrückt, Erste Priesterin. Bolivar muss vielleicht für immer in das Ostland versetzt werden, nachdem er Clea zu ihrem Vater zurückgebracht hat.«


  »Ich werde mich bei Bolivar für euch einsetzen«, versprach die Erste Priesterin. »Der Tempel braucht kluge und weise von der Eule und vom Schwan erwählte Propheten.«


  »Wo wollt Ihr denn einen weisen vom Schwan erwählten Propheten hernehmen?«, fragte Brock und wich Kirans Schlag aus.


  »Aber halt mal!«, rief Dawn. »Und wo bleiben wir?


  Bryn, du musst versprechen, jedes Frühjahr mit der Truppe zu reisen!«


  »Das musst du«, stimmte Avrohom ein und grinste verschmitzt. »Wir werden den neuen Meisterpriester, wer auch immer das sein mag, dazu überreden, denn du wirst als Inspirationsquelle beim Schreiben von Balladen von Mut und Abenteuer gebraucht.«


  Brock schlug sich gegen die Stirn. »Meisterpriester«, murmelte er und zog etwas aus der Tasche. »Tut mir Leid, Erste Priesterin, ich wollte Euch das schon früher geben, für den nächsten Meisterpriester.« In seiner Hand glitzerte der Ring der Götter.


  Ilona streckte ihre Hand nicht aus. »Den Ring der Götter darf nur der Meisterpriester tragen.«


  Brock ließ den Kopf hängen. »Ich habe wahrscheinlich gegen mehr als zwei Dutzend heiliger Gesetze verstoßen, als ich ihn genommen habe, doch ich wollte ihn nur vor Lord Errington in Sicherheit bringen.«


  Ilona blickte in Brocks lachende Augen. »Ich kann ihn nicht annehmen. Niemand außer dem Meisterpriester darf ihn tragen.«


  Brock wirkte etwas verwirrt. »Ihr vertraut mir, dass ich ihn nicht verliere, bevor ein anderer Meisterpriester gewählt wird?«


  Ilona schüttelte den Kopf. »Wenn ich den Ring trüge, würde das meine Kräfte zerstören.«


  Verwirrt runzelte Brock die Stirn. Ilona stand von ihrem Stuhl auf und verbeugte sich vor Brock: Erste Priesterin grüßt den Meisterpriester des Tempels des Orakels.


  Kiran schlug Brock mit der Hand auf den Rücken.


  »Sie meint dich, Eulengesicht!«


  Als Avrohom Brocks fassungslosen Gesichtsausdruck sah, warf er den Kopf zurück und brach in begeistertes Gelächter aus. Und gleich darauf lachten alle im Raum begeistert mit. Sogar Jack, der sich neben Kiran zusammengerollt hatte, hob den Kopf und heulte seine Imitation menschlichen Gelächters.


  


  Jauchzend begann Zeb seine Trommeln zu schlagen.


  Jeffrey nahm die Laute, Negasi seine Harfe und Avrohom sang.


  


  Niemand weiß, wo ich schon gewesen –


  und fragtest du, so bliebe ich still.


  Ich wandre mit Freude am Ort deiner Träume –


  Und schenk dir mein Herz mit dem Lied.


  


  Als die anderen Gäste des Gasthofs die Gilgamelltruppe hörten, stürmten sie in die Versammlung der Freunde und baten die berühmten Musikanten, auch für sie zu spielen. Gutmütig stimmte die Truppe zu, im Hauptraum des Gasthauses zu spielen. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich diese Nachricht und der halbe Ort stieß dazu.


  Kiran und Bryn tanzten miteinander, Tänze reiner Freude. Kein Fluch störte die Eleganz ihrer Schritte, Bryn senkte und hob sich wie der Frühlingswind, die Füße perfekt im Rhythmus der Trommel. An diesem Abend wurden sie nicht von unerwünschten Partnern unterbrochen. Sie glitten und tanzten ein Lied nach dem anderen durch den Raum, bis Bryn lachend erklärte, dass sie eine Pause brauchte.


  Sie setzte sich zu Dawn und Kiran ging mit Jack nach draußen. Er blickte nach oben zu den Sternen, funkelnden Blumen aus Licht in der Wiese der Ewigkeit.


  Jacks Nase stupste gegen sein Bein. Der Hund saß da, ließ die Zunge aus dem Maul hängen und grinste. »Also gut, du brauchst gar nicht so selbstgefällig zu grinsen«, sagte Kiran.Jack, ich glaube, es ist Zeit, dass ich für dichauch eine nette Dame suche.


  Jack schniefte und schüttelte sich.


  »Meinst du nicht, ich könnte das für dich genauso gut machen wie du für mich?«, fragte Kiran.


  Der Hund schnüffelte verächtlich. Kiran kniete sich neben ihn. »Ich danke dir, mein Freund. Du hast gut gewählt.«


  Bryn saß neben Dawn und sah zu, wie ein paar unermüdliche Tänzer ihre Runden auf der Tanzfläche drehten. In einer anderen Ecke bewachten vier steif, fehl am Platz wirkende Tempelwachen Clea. »Der Tempel wird ohne Clea nicht mehr derselbe sein, was meinst du?«, fragte Dawn und verdrehte die Augen.


  Bryn zuckte mit den Schultern. »Es ist ihre Entscheidung, nach Hause zu gehen. Sie will lieber im Ostland sein, wenn ein Bürgerkrieg ausbricht, als bei uns zu bleiben. Ilona hat gesagt, sie hätte weiter im Tempel lernen dürfen, wenn sie gewollt hätte.«


  »Ohne die Macht, Flüche auszusprechen? Das wäre dasselbe, wie wenn ein Geier ohne Aas auskommen müsste«, meinte Dawn. »Nichts für sie.«


  »Um mir einen Gefallen zu tun«, sagte Bryn mit einem Zwinkern, »werde ich sie vergessen.«


  »Ach, wo ich dran denke – wenn du Eloise triffst, sprenge ihr doch bitte das spöttische Grinsen aus dem Gesicht, machst du das? Mir zu Gefallen?«


  Bryn lachte. »Vielleicht gerät sie in einen Wirbelsturm.«


  »Ich bin froh, dass Clea niemanden mehr mit einem Fluch belegen kann, aber sie kann immer noch Unheil stiften. Sie ist reich genug.«


  Bryn beugte sich vor und tippte ihrer Freundin auf die Schulter. »Das bist du auch. Aber was hast du außerdem?


  Freundschaft, Musik und Abenteuer!«


  »Stimmt.« Dawns azurblaue Augen funkelten. »Wenn wir schon von Abenteuern reden, wohin reisen wir im nächsten Frühling?«


  Bryn lächelte. »Da gibt es eine gewisse geliebte Jauchegrube, die manche Uste nennen. Die würde ich gerne besuchen. Außerdem möchte ich überall dahin, wo Musik gespielt wird.« Sie stand auf. »Ich gehe mal Kiran suchen.«


  »Ich hab gesehen, wie er mit Jack rausgegangen ist.«


  Dawn zeigte auf die Tür.


  Draußen standen Kiran und Jack. Bryn bewegte sich tänzelnd auf sie zu. Jack stürmte ihr entgegen, bellte vergnügt, sprang an ihr hoch und leckte ihr das Gesicht.


  »Du solltest ihm nicht erlauben, dich so zu betatschen«, sagte Kiran und lächelte.


  Die Mondsichel, vereint mit den silbernen Sternen, schien auf sie herab. Zusammen gingen sie zum Stall, wo Obsidian stand. »Wenn Avrohom ein Lied über deine Reise zur Königin macht«, sagte Kiran, »wird dein Mut in der ganzen Welt besungen werden.«


  Lächelnd schüttelte Bryn den Kopf. »Ohne meine


  Freunde wäre ich ein Feigling.«


  »Das glaube ich dir nicht.« Vor der Stalltür hielt er inne und wandte ihr sein Gesicht zu. Er nahm sie in die Arme und zog sie an sich.


  Dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie. Als Bryn seinen Kuss erwiderte, tanzte ihr Herz wie der Wind über grüne Felder.


  Und über ihnen fing ein Wölkchen Distelwolle das Licht der Sterne ein.


  ENDE



  



  


  


  Glossar


  


  Abanya, die Abanya kann man sich als das geistige Gebiet vorstellen. Die meisten Menschen halten sie, sofern sie überhaupt darüber nachdenken, nur für ein symbolisches Reich. In der Abanya spielen die Träume. Von den meisten nicht wahrgenommen, existiert die Abanya immer und durchdringt die normale physische Realität. Ayel, Mitglied des Götterhimmels von Sorana. Herr über Schlachten und Kriege. Verbunden mit einem Planeten, der rot am Himmel steht.


  Duenna, Tutorin, Betreuerin junger und unerfahrener Helferinnen.


  Ellerth, Mitglied des Götterhimmels von Sorana. Herrin über die Erde und ihre Lebewesen. Verbunden mit der Erde.


  Innere Barrieren, die Grenzen der individuellen inneren Landschaft. Sie können befestigt und sehr stark sein oder relativ schwach. Beschädigte Barrieren führen zu Krankheit.


  Innere Landschaft, der Teil der Abanya, der das innere Wesen eines Menschen widerspiegelt.


  Keldes, Mitglied des Götterhimmels von Sorana. Herr über das Reich der Toten. Verbunden mit einem großen Planeten.


  Monzapel, Mitglied des Götterhimmels von Sorana. Herrin der Intuition. Verbunden mit dem Mond.


  Sendral, Leiter eines Bereichs des Tempellebens, zum Beispiel gibt es einen Sendral der Helfer, der Pferde und der Weinberge.


  Sendrata, Leiterin eines Bereich des Tempellebens, zum Beispiel gibt es eine Sendrata der Helferinnen, der Molkerei oder der Küche.


  Solz, Mitglied des Götterhimmels von Sorana. Herr über Licht und Leben. Verbunden mit der Sonne.


  Traumkörper, der Teil eines Menschen, der durch die Abanya wandern kann.


  Vernelda, Mitglied des Götterhimmels von Sorana, Herrin über die Gerechtigkeit und die Liebe. Verbunden mit einem sehr hellen Planeten, der oft am Abend oder am Morgen direkt über dem Horizont zu sehen ist.


  Winjessen, Mitglied des Götterhimmels von Sorana. Herr über das Denken, Lernen und Reisen. Verbunden mit dem Planeten, der der Sonne am nächsten ist.
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